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Bill Bismarck.
«

ilhelm, Bismarcks zweiter Sohn, ist plötzlichgestorben. Schwere
Gichtanfälle,die Schweningers unerbittliche Kunst Jahrzehnte lang

abwehrte, hatten den Organismus des nochnichtNeunundvierzigjährigen

zerriittet. Nichtüberden jähenTod des Grafen sollteman staunen, sondern

darüber, daß ihm so lange ein behaglichesLeben erhalten blieb. Wilhelm
Bismarck war gegen Ende der siebenzigerJahre ein ausgegebenerMann.

Aller Aerzte Vorschriftenhatten versagt, auch die gerühmteHeilkraft der

Quellen von Mehadia hatte sichnichtbewährtund dem kaum Mannbaren,

dessenLeibesumfangbeständigzunahm, war die freie Bewegung fast un-

möglichgeworden. Herr von Podewils mußtewohl eine ganze Weile zureden,

ehe der mit allerlei Kuren gequältePatient sichzu einem letztenVersuchent-

schloßund in einem viele Folioseiten langen Brief den ärztlichenRath des

Dr. med. Ernst Schweninger aus Neumarkt in Bayern erbat. Die Ant-

wort blieb lange aus, denn den Doktor lähmte gerade ein Augenleiden,end-

lich aber kam sie doch; und was darin überGesundheit und Krankheit im

Allgemeinenund über Gichtim Besonderengesagtwar, klang so ganz anders

als sonst die Rede der Rezeptkünstler,daßder Wunsch sich regte, den merk-

würdigenergischenundlakonischenMann in der Nähezu sehen.Schweninger
karn: vierundzwanzigstündigeKonserenz mit dem Kranken und dessenFa-

milie, Ausspracheund Belehrung, aber Ablehnungjederdetaillirten Behand-

lung, bis der Paticnt sichbereit erklären würde,zunächstein Jahr lang, ohne
31
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auf verdächtigendesGeschwätzzu hören,blind sichdem Arzt anzuvertrauen.
Das gelobteder Grafbald; und er hatWort gehalten. Als der Arzt ihn, mit

dem erinzwischennur schriftlichverkehrthatte,nachzehnMonaten inMünchen

wiedersah,fand er einen schlankenHerrn, der an die Gichtknotennur noch

dieErinnerung bewahrte. Nun ging es ins Gebirge, in Seen undKlammen

wurde gebadet und über ein Kleines lasen die glücklichenEltern, ihr Bill

dürfe schonwieder ein Beefsteakessen.LiebeKollegenrunzelten natürlichdie

Stirn und rannten, solcher»Gewaltkur«böseFolgen würden raschsichtbar
werden ; allermindeftens habe der Bauerndoktor dem Sohn des Kanzlers
dieSchwindsuchtan den Hals kurirt. Der angeblichMißhandeltehat immer-

hin noch zwanzig Jahre gelebt, sichdes Lebens gefreut und kerngesunde
Kinder gezeugt. Sehr folgsamist er freilichnicht immer gewesen; von der

Erlaubnißdes Arztes, mitunter vom schmalenWegeder Abstinenzzu weichen,

hat er allzu reichlichGehrauchgemacht. Er war nicht zum Asketengeboren,
liebte den Wein, den weißen,den von Rhein und Mosel, alten Ungar und

herben Sekt, und steckte— ganz wie einst sein Vater, eheer sichzur Pfeife

bekehrte—-— eine schwereRiesenhavana an der anderen an. Das waren seine

bestenStunden. Er blieb, mochtedieZahl der leeren Flaschen ins Märchen-

hafte wachsen,nüchternund frisch, freute sich, wie ein Schneekönigund

Scheffelheld, an dem mählichenNiederbruch weniger ausgepichterZcchge-
nossen und ging sichernicht heim, so lange ein guterTropfen nochseinerBe-

stimmung entzogenwar. Selbst Einer aus dem märkischenHünenhausedurfte

ungestraft sonichtwandeln. In den letztenJahren verdoppelteder alte Feind,
den klugeLateiner nichtunbedachtarthritis guttosanennen, dieWuchtund
die Häufigkeitseines Angriffs. Graf Bill war nie ein Bureaumensch ge-

wesen, hatte stets lieber ins Leben als in die Akten geguckt. Jetzt sehnteder

oft Kränkelnde sichnach Ruhe. Das unbequem altmodischevarziner Land-

haus wollte er ausbauen und, wenn es wohnlichgeworden war,vom König

den Abschiederbitten. Nun ist er, nach kurzerQual, als Oberpräsidentder

Provinz Ostpreußengestorben. Dem Arzt, der ihn so oft von lästigemGe-

bresten erlösthatte, war er ein dankbarer Freund geblieben. Und gewißhat
er bis zum letztenWank das Bewußtseingehabt, daß für ihn gethan war,

was Menschenkunstirgend zu leisten vermag.

Auf Wunder hoffte, an Wunder glaubte er nicht. Das wehrte ihm

schondie Skepsis, die sehrstark in ihm war und ihn den Wahn, ein Mensch

vermögeUebermenschliches,zornlos belächelnließ. Und dochwar er Bis-

marcks Sohn und hatte erwachsendgesehen,wie weit der Genius die Grenzen
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der Menschheitverräcken kann. Jn manchen Zeitungen ward uns jetzter-

zählt,er seiein hochmüthiger,beschränkterJunker gewesen, in anderen, er

habe das tragischeSchicksalerlitten, eines großesMannes kleiner Sohn zu

sein, Könnte ers lesen, er würde sichum Luft und Athem lachen. DieSpe-
zies der hochmüthigenJunker, von der ichbis heutekein lebendes Exemplar
sah, mag irgendwoja nochhausen;BillBismarckabergehörteihrganz sicher
nicht an. Derhat sichnie höhergedünktals andere Sterbliche, nie an die mh-

ftischeMachtblauenBlutes geglaubt.Er hießBismarck,der NachbarSchulze;
im Plaudergesprächerstmußtesichzeigen,wer dem Anderen mehr zu bieten

hatte. Als Landrath und als Oberpräsidenthat er KonfliktemitBürgern ge-

habt; aber nicht, weil sieahnenlos, sondern, weil sie auf die achtundvierziger
Tonart gestimmtwaren, in jedemJunker einen LeuteschinderUnd Lichtseind
sahen und auf den Namen Bismarck in soblinder Wuth losgingen wie an-

dere Doktionäre auf das rothe Tuch. Den Trägern diesesNamens ward

das öffentlicheWirken nicht leicht. Dem jetzigenChef des Hauses werden

noch heute diplomatischeSchlappen nachgerechnet,die er gar nichtverschuldet

hatte; und Bills böserSinn soll seitJahrzehnten durch zweiSätze bewiesen

sein, die in einer berlinerWählerversammlunggesprochenwurden. Der eine

stammte wenigstens von dem Grafen selbst. Er hatte in bourgeoisenBlät-
tern täglichArtikel über die Gräuel des Sozialistengesetzesgelesenund sagte
nun, nach seinerAnsichtseiden BesitzendendieHundesperrelästigerals das

»Gesetzgegen die gemeingefährlichenBestrebungen der Sozialdemokratie-c
Der Vergleich war nicht allzu geschmackvoll;und daßsie ihn demGrafen
Bismarck bis ins Grab nachtrug, darf man der Partei nicht verdenken, die

unter derHärtedes Ausnahmegesetz-eszu leiden hatte. Dochdarf manauch

nicht vergessen,welcheVorstellungen vom Wesen und Ziel der Sozialdemo-
kratie damals die Hirne beherrschtenund wie viel-Heuchelei— das folgende

Jahrzehnt hat es gezeigt — in dem mitleidigen Gezeterder Börsenpresse
war. Den zweitender von der öffentlichenMeinung inkriminirten Sätze

hatte ein eifernderAgitator gesprochen,derdenVersammelten die Bedeutung
der Stunde klären wollte, wo ein Bismarckin einer Schänkevor bürger-

lichenWählern als Redner austrat; der Kanzler, soungefährsagte der gute

Mann, steigtdurchseinenSohn heutezum Volk herab. AuchfürdieseAlbern-

heit wurde Bill verantwortlich gemacht. Das focht ihn nicht an; nur als

Lehrenahm ers. Nie hat er als tragischesVerhängnißempfunden, daßer

im Riesenschattendes Vaters erwuchs. Den hatte dieNatur eben aus beson-
derer Massegefügt.DessenUrtheilmußteman sichfast immer beugen.Fast
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immer: auf die Nachprüfungverzichtetedieser echteSohn Ottos nicht.

Schon als Jüngling hatte er häufig zu Gästen des Elternhauses gesagt:

»Heutebin ich mit dem Herrn Reichskanzler wieder mal gar nicht einver-

standen«. Das war nicht etwa Scherz. Der Reisende, in dessenAdern kein

Tröpfchen des mütterlichenPuttkamerblutes zu rinnen schien, hatte zu

blindem Heroenkultkein Talent. Auch der Vater, den er so zärtlichliebte,

so froh bewunderte und dessenGenius er selbst in den stolzestenStunden

sich nie verglich, blieb ihm ein Mensch, ein fehlbarer, irrender, dem der

Treuste nicht mit geschlossenenAugen folgen durfte. Als dem Regirung-
präsidentenin Hannover ein vom Wein Erhitzter zurief: »Sie hättens
auch nicht so weit gebracht, wenn Ihr Vater nicht Bismarck hieße«,ant-

wortete Bill dem Taktlosen lächelnd:»Da habenSie vielleichtRecht«.Aber

er wollte Schätzungund Ansehennichtnur dem Vater verdanken. Deshalb

entzog er sichfrühdem Bannkreis des Gewaltigen. Er konnte in die Wilhelm-
straßeberufen werden« Einer Gruppe, deren Einflußnochjetztnichtgehemmt
ist, behagte die russophile Stimmung des Fürsten und des älteren Grafen
Bismarck nicht; in dem jüngerenBruder des Staatssekretärs glaubte sie
ein für ihre Pläne brauchbares Werkzeugfinden zu können und bot die selt-

samsten Mittel auf, um den jungen Verwaltungbeatnten nach Berlin zu

ziehen.AberBill wollte nicht. Seine Bequemlichkeit-hätteer gern dem Vater

geopfert,die innereUngebundenheitaber konnte er nicht entbehren; und fein

kühlerMenschenverstandsagte ihm, daßer als naherGehilfedem Vater nicht

zu nützenvermochte. Das einleuchtendeBeispiel sah er ja neben sich: Graf
Herbert konnte als Botschafterirgendwosorgenlos leben und war nun ver-

dammt, als Prügelknabedes dem Haß damals Unerreichbaren sichabzu-
arbeiten. Nein; lieber in Hanau den kleinen Alltagsdienst leisten. Die Leute

sollten nicht wieder über Nepotismus schimpfen. Und der Vater sollte nur

die eigene-HautzuMarkt tragen, nicht aber genöthigtsein, vor den Quiriten

der Söhne Wunden zu verbinden. Bill that, was diePflicht ihm gebot, und

ließden Dingen ihren Lauf. Das Vermessene,vom Präsidentenstuhlaus

die deutscheWeltwandeln zu wollen, hätteihnhöchstlächerlichgedünkt.Was

kann denn ein Beamter? Sogar einen Kanzler, auf den der Erdkreis mit

scheuerEhrfurcht sah, schicktman weg, wenn er unbequem wird. Braucht
man dann wieder den Nimbus seines Namens, so macht man den Sohn

zum Oberpräsidenten.Da sitzt er warm, wirkt als Ornament vortheil-

haft und ist doch auf den Wink der berliner Centrale angewiesen. Des

Grafen klarer Blick war nicht zu blenden. Er bekannte sichals Politiker
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zum heiterstenPessimismus. Ostpreußenwar ihm das wichtigsteKolonial-

gebietdesHohenzollernstaatesund er hättevergnügtdie alterndeKrastan die

Aufgabe gesetzt,indiesenstarrenBoden neues Leben zu säen.Aber er wußte,

daßdieSicherheit stetigenSchaffens nicht zu erreichen war. Bei uns, meinte

er, muß es erst nochviel schlimmerkommen, ehewieder was zu machen ist;
ein wahrer Segen, daß ich in der Maschine nur ein Rädchenbin, das seine

Bestimmung erfüllthat, wenn es sichin der vorgeschriebenenRichtung dreht.

Lenbachhat auch des Sohnes Psyche aus der Hüllegeholt. Ein von

Lebenslust leuchtenderKopf. Man erkennt den Knaben, von dem derVater

schrieb: »Bill ist der Ansicht,Alles, was geschenktist, müssefür ihn sein.«
Und den lustigenMenschenverächter,der Alles verstand und Alles verzieh,
nie entrüstetund kaum je erstaunt war und am Liebsten bei den Spöttern

auf gepolsterterBank saß. Eine preußischeExeellenzwürde in dem Bild

kein Betrachter errathen. Unverkennbar aber war hier, wie aufjedem Bild,
Bismarcks Sohn. Jn Friedrichsruh stand eine Büste Billsz da fiel die

Aehnlichkeitbesonders auf, weil der Marmor das persönlichsteLeben des

Auges v«rschweigt.Der Blick des Sohnes war klug und hell, der Blick eines

Glücklichen,der mit kräftigerHand skrupellos nach den ihm von Schicksal

gespendetenguten Gaben greift und nicht lange fragt, ob es nützlich,ob

schädlichwar, daßihm der Kampf ums Dasein erspart blieb. Anders müssen

die Elemente sichzu großerMenschheitmischen. Die zeugt und zerstört,lebt

und stirbt in Leidenschaft;und Bill Bismarck war nicht der Mann starker

Assekte. Er liebte ruhigen Genuß, ließdie Dinge an sichkommen und war

von Ehrgeiz so frei wie seineMutter, die ihr »Billchen«deshalb auch mit

gedoppklterZärtlichkeithätschelte;Kein großeralso, dochein liebenswürdi-

ger, wahrhaftiger und natürlicherMensch,der des eigenenVermögensGrenze

genau kannte. Und Mareus Antonius wäre nur dann zu verlachen— oder

zu beweinen — gewesen,wenn er sicheingebildethätte,Julius Caesar zu sein.

W
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Kulturkamps

Æinjunger sinisch-schwedischerSchriftsteller, Michael Lybeckmit Namen,
s der bisher nur als Lyriker und Novellist aufgetreten ist, hat einen

Roman, »Der Stärkere«, herausgegeben,der wegen seines Stoffes und dessen

Behandlung Aufmerksamkeitverdient. Ich erzählezunächstden Inhalt. Ein

junger Mann sieht sichin kurzerZeit durch den Einflußeines klugen, rohen,
temperamentvollenTartuffes, der übrigensso wenig wie der Moliekes ein

eigentlicherGeistlicherist, erst seiner Mutter beraubt, mit der ihn ein langes
geistigesZusammenleben in Freisinnvereinte, dann seiner Braut, einer jungen,
schönenDame von künstlerischenAnlagen, mit der er lange in Liebe verbunden

war. Die Mutter ist als eine ungewöhnlicheFrau von starkem Charakter,
entwickeltem Verstand mit einem Anslug von Größe gedacht. Dennocherliegt
sie in ihrer Vereinsamung,währendder Abwesenheitdes Sohnes, von Alter

und Kränklichkeitgeschvächt,dem versuchten Mord ihrer Vernunft. Das

junge Mädchenhat sich, so hübschund frisch seine äußereErscheinungist,
von Kind auf ungesundentwickelt. Sie ist mit lauter lebenfeindlichenVor-

stellungen großgezogen,später von einer religiös-hysterischenSchwester beein-

flußt, endlich durch einen furchtbarenUnglücksfall,bei dem beide Eltern um-

kamen, in ihrem Nervensystemerschüttertworden: in dieser Verfassungist sie,
so kecksie scheint, sehr geeignet,sichvon einem Bußpredigeriknponirenund hyp-
notisiren und dem großen,wohlbekanntenSünderspitteleinverleiben zu lassen.
So wird siedem Mann, den sie bisher liebte, entrissen.

Die Behandlung des. Stoffes ist gut, kann aber nicht ganz befriedigen.
Der Verfasser ist seinem Thema nicht auf den Grund gegangen. Die Ge-

stalt des jungenMädchensmußteuns eine feinere, tiefer dringendeEntwickelung
der Seelenvorgängezeigen. Jch hätte auch gewünscht,den Stärkeren, der

sein Opfer in einem einzigenGesprächbezwingt und dessen Leben völlig
umgestaltet,mit sieghasterKraft begabt zu sehen. Herr Lybeckhat uns zwar
eine Vorstellungdavon beizubringenvermocht,welcheunheimlicheMacht für
unselbständigeNaturen in seinen Geberden und seinen Phrasen, seinem
Selbstvertrauen und seiner Vibelberedsamkeit liegt. Doch da der Verfasser
ihn uns zugleich als dem Trunk und den Weibern ergebenschildert,hat er

sichselbst Schwierigkeitenbereitet, die er nicht ganz bewältigt.
Auch die anmuthige Gestalt des jungen Mädchens ist, wie ich schon

andeutete, allzu flüchtigskizzirt. Was es an Kurt fesselt, ist nur, daß es

in ihm findet, was ihr der Geliebte, als rechtschaffenerMann, nicht war,

nicht sein konnte: eine Autorität, die sichobendrein noch jedenAugenblickauf
eine höhere,auf die höchsteAutorität berufen kann, in deren Namen siespicht.
So verliert das Mädchenalle Widerstand-straftund wird Kurts und der
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Seinen Beute; sie bleibt es, selbst als sie den Trunkenbold und Frauenjäger
in ihm entdeckt. Aus einer Andeutung geht hervor, daß sie nicht mehr zurück
kann. Besser und klarer ist der verlasseneBräutigam gezeichnet.Er ist der

typischemoderue Mann der Wissenschaft. Techniker; ein fester Charakter,

schlichtin seinem Auftreten, doch bei seinem ehrlichenGeständniß,nicht alle

Weisheit in sich aufgenommenzu haben, der Gefahr ausgesetzt,den Kürzeren

gegenübereinem Herrn zu ziehen, der mit übernatürlicherMachtvollkommen-
heit und rücksichtloserFrechheitausgestattet ist-

Der sinischeDichter brauchteuns seinen Laienpredigernicht als einen

Säufer und Heuchlervorzuführen,um ihn uns widrig zu machen. Wenn

er es dennochthat, so geschahes natürlich,um zu zeigen, daß der fromme

Herr, wie die Gemütherim Norden nun einmal beschaffen sind, recht gut
ein Lüdrian sein kann, ohne deshalb an Macht über die Seelen einzubüßen.
Der Fall wäre jedochinteressantergewesen,wenn die Persönlichkeitnicht als

eine so erbärmlichlasterhaer gezeichnetwäre. Das Hauptinteressedes Buches

beruht eben darauf, daß es das Grundproblem der heutigen Kultur (darf

ichsagen:des Bischens heutiger"Kultur?), die eigentlicheKulturgeschichteberührt.
Wie lange soll die religiöseErziehung, die Allgewalt der sogenannten

Offenbarung, ihre Protektion von oben, ihre Unterstützungaus den Reihen
des dumpfen Mittelstandes noch währen?Wie lange sollen nochFrauen und

Kinder, Bauern und Fischer der frommen SeelensängerOpfer werden? So

lange es in den meistenLändern einen weltlichenUnterricht noch gar nicht

giebt, sondern Generation auf Generation den Kindern vom zartesten Alter

an zwei- bis dreitausendjährigealte Vorstellungenvom Uebernatürlichenein-

gehämmertwerden, ist auch nicht die geringsteAussicht auf eine gründliche

Besserung des geistigenBesitzstandesvorhanden. Uud wir dürfen nicht auf
eine durchgreifendeUmgestaltungdes Unterrichtswesens hoffen, so lange die

Machthaber sichüberall auf die Seite der Unwissenheitstellen-
Jm achtzehntenJahrhundert sah es bekanntlichganz anders aus« Der

größteHerrscherdes Jahrhunderts, dem andere Fürstennacheiferten, Friedrich
von Preußen, gab das Beispiel einer Freigeisterei, die kein Blatt vor den

Mund nahm. Er gesellte für Mit- und Nachwelt seinen Namen dem

Voltaires. Katharina von Rußland dachte wie er und beschützteDiderot.

Josef I1. von Oesierreichwar sein Bewunderer. Ringsum, in allen Ländern,

waren die leitenden Minister vom selben Geist beseelt. Sogar in Danemark

tauchte er in Gestalt eines Ausländers auf, dem dann freilich auch auf dem

NörrefaelledHand und Kopfjsabgehauenwurde. Das Wichtigsteaber war: ein

König trat mit seinen Ministern aus die Seite der Atheisten·Das ist heute
undenkbar. Friedrich der Große war kein Christ; Wilhelm der Zweite aber

ist der frömmsteSohn der Kirche. Und selbst Bismarck, der in mancher
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Hinsichtmit den Ueberlieserungenseiner Zeit brach, erklärte sichin seiner
militärischenKunstsprachestets für ,,einen strammgläubigenChristen«. Jm
Norden haben sichKönigeund Minister immer durch eine ,,tiefe und echte
Religiosität«ausgezeichnet-

So lange der gemeineMann noch gläubigwar, konnten Adel und

Bürgerthumsicheinen liebenswürdigenund scherzhaftenUnglaubengestatten.
Seit aber die Organisation der Handwerkerund namentlichder Industriearbeiter
auch zu einer Organisation des Kampfes der untersten SchichtenfürGeistes-
freiheitward, ist es aus mit dem liebenswürdigenScherz und die herrschen-
den Klassen, die ihre Interessen bedroht fühlen und aller Mittel zu ihrer
Bertheidigung bedürfen, haben sich aus die Religion geworfen und sie als

Bollwerk zu benutzenversucht. Die religiöseRenaissancebei Adel und Groß-

bourgeoisieist nichts Anderes als ein Produkt der Angst des Kapitalisten
vor dern drohendenGespenstdes .Sozialismus. Der Kapitalismus, der schon
längst— von 1830 an — das Königthucnin seinen Dienst gezwungen hatte,

machte ungefährvon 1870 an sichdie Religion nutzbar und hat die nordi-

schen Länder mit Kirchen, Frankreich mit geistlichenStiften und Ordens-

häusern bedeckt. Jn den romanischen Ländern ist der Jesuitismus erstarlt.
Jn den lutherischen Reichen — am Wenigsten in Deutschlandals dem auf-

geklärtestenLande, am Meisten in Skandinavicn und Finland — ist die licht-

scheuesteForm des Protestantismus allmähligzur Herrschaftgelangt; von

den höfischenDamen reicht ihr Einfluß bis hinab zum gemeinen Mann-

Ueberall lehren die Obskuranten,die Leidenden seien an ihrer Qual selbstschuld;
überall betäubt und entnervt ihre selbstbewußte,salbungvolle,mystischdunkle

Rede die schwachen,leicht erschrecktenGemüther. So haben wir erlebt, daß

selbstPhantasien, die dem Gehirn eines hottentottischenHenkers entsprungen
scheinen, wie die der ewigenQualen, noch heutzutage von Kanzelrednern
verkündet und von Bischöfenaufrechterhaltenwerden und daßKultusminister,
die jeden Ketzer mit der Entamtung bedrohen, geachtetbleiben, trotzdem sie

solchenHottentottenglaubenbekennen und Jeden wegjagen, der widerspricht.
Mit Romanen ist der Wurzel des Uebels nicht beizukommen;daß

aber Romaneiers sich an so heikleStoffe wagen, ist ein gutes, tröstliches

Zeichen, ein eben so gutes wie das von den Goncourt in Madame Ger-

vaisais und von Daudet in der Evangelistin gegebene,zwei Romanen, von

denen der erste eine Bekehrung zum Katholizismus, der zweite eine zum

Protestantismus behandelt. Jn Frankreichaber giebt es, wie in allen roma-

nischenLändern, doch wenigstenszwei Lager: das der kirchlichenGewalt und

ein anderes, das mit ihr in offener Fehde liegt. Jn den nordischenLändern

giebt es nur ein Lager und etlicheUnbewaffnete, die sichaußerhalbund in

gebührenderEntfernung davon halten.

Kopenhagen.
H

G eorg Brandes.
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Adolf Bayersdorfer.

MmszeinundzwanzigstenFebruar ist Adolf Bayersdorfer in München
«

«

gestorben. Wer versuchenwollte, sein Bild in Worten wiederzuerwecken,
Der hätte einen schweren Stand. Das wichtigsteMittel der Sprache zu

solchem Zweck,der Vergleich,würde in diesemFalle beinahevölligversagen.
So außerordentlichwaren Wesen und Wirken des Mannes.

Er war am siebentenJuni 1842 in Erlenbach, einem Maindorf in

Unterfranlen, geboren. Nachdemer früh seinenVater, den bayerischenRevier-

försterPhilipp Christian Bayersdorfer, verloren hatte, kam er mit seiner
Mutter, die sichwiederverheirathethatte, im Jahre 1853 nachMünchen.Am

Wilhelms-Gymnasiumlegte er den Grund zu seiner Bildung. Zu Beginn
der sechzigerJahre bezog er die münchenerUniversität,um zunächstmedizi-
nischeVorlesungen zu hören. Bald fand er seinen Beruf: das Erforschen
der Welt des Schönen. 1874 ging er zu sechsjährigemAufenthalt nach
Italien. Ein Ruf der bayerischenRegirung, die ihm die Leitung der

Staatsgalerie Schleißheimübertrug,führte ihn in die Heimathzurück. 1885

kam er als Konservator an die alte Pinakothek in München.

Was er auf seinemengeren Arbeitselde,in der Kunstgeschichte,geleistet
hat, mag die Fachwelt richten. Wenn es das Größte war, so verschwände
es gegen Das, was er durch seine Persönlichkeitwirkte.

Die Menschheithält es einfachmit der Werthschätzungder Individuen.
Sie unterscheidetGute und Böse, seit Jahrtausenden;nicht viel mehr. Und

doch ist zu vermuthen, daßdiesesabgekürzteVerfahren einen wirllichenSach-
verhalt genügendausdrückt. Gut ist, wer giebt. Die Gabe muß einem

Wunsch entgegenkommen.Sie kann ein Apfel sein für das Kind. Wer

der Menschheitgiebt, wonachsie dürstet,Freiheit: Den nennt sie Menschen-

sohn, Erlöser, Gott. Einmal, manchmal giebt Jeder. Aber in Dem nur,

bei dem sich die Fähigkeitund der Wille »zum Geben entwickeln, ist Güte.

Gut ist der Werdende, böse der Vergehende. So hat wohl die Menschheit

Recht mit ihrer grausam und fürchterlicherscheinendenUnterscheidung,mit

ihren Vorstellungenvon Himmel und Hölle,von Seligkeit und Qual.

Freiheit aber ist das Gefühl, von keinem menschlichen,beschränkten,

willkürlichen,sondern von einem Allen gemeinsamen,unendlichenGesetz ge-

bunden zu sein, das, indem es uns bindet, zugleichuns unseres Seins und

Werdens mit einer Sorge und Junigkeit versichert, deren Quelle nur der

Vaterliebe vergleichbar ist. Diese Freiheit versprechendie Religionen dem

Frommen. Wer sie hat und giebt, gebend sie vermehrend, Der erfülltwirk-

lich das höchsteGebot. Freilich: die Unmündigenund die auf der Mensch-

heitHöhenWandelnden zugleichzu befreien, ist keiner endlichenKraft gegeben.
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Bayersdorfer war ein Befreier wie Wenige. Er war es Allen, denen

er begegnete, besonders aber der kleinen Schaar, die auf dem schmaleren
Wege der Kunst dem Göttlichenzustrebt. Allen gab er eine Ahnung, was

Kunst sei; daß ihr Wesen die Größe sei. Die Fähigkeitzum Kunstgenuß,
zur Freude darüber, in dem Kunstwerkedas Walten des selben Gesetzes
wiederzufinden, durch das der Beschauer sein eigenes Wesen beherrschtund

beglücktfühlt, hat er in Vielen erweckt, in Manchen bis zur Höhedes reli-

giösenGefühls emporgeführt.Zwei Eigenschaftenermöglichtenihm solche
Wirkung: eine unvergleichlicheUniversalitätdes Wesens und eine beispiellose
Selbstlosigkeit. Er umfaßte die Literaturen und sämmtlicheKünste aller

Zeiten und Völker und er öffnetejeder Erscheinungder Gegenwarteine Seele

von fast widerstandloserEmpfänglichkeit.Von den Früchtenseires Erkennens

und Genießenshat er nun freilich das Beste, das Einzige, Unveräußerliche,
jenen Theil einer jeden Lebensarbeit, an deren Verlust wir nicht glauben
können,mit sich genommen.v Von Dem, was er geben konnte und mit vollen

Händengab, istdas Meiste wieder den Beschenktenzum Erlebniß,zum un-

übertragbarenBesitz geworden, das zwar fortschwebtim großemStrom des

Wirkens, aber die Spuren seines Ursprungs verloren hat. Mit vollem

Bewußtseinnämlichund freiwillig verzichteteer aus jene gefälligenGeister
der Mittheilung von heute, deren papierene Macht wir so über alles Maß

zu überschätzenuns gewöhnthaben; er wußtezu gut, daß das Beste nicht
geschriebenund geschriebennicht verstanden werden kann. Selbst sein glän-
zendes Talent der Darstellung konnte ihn nicht verleiten und die seelenlose
Stimme des Echos hatte keinen Reiz für ihn. Zu der Wirkung, die ihm
allein des Wirkens werth schien;genügteihm nur das Höchste,was er besaß,

seine ganze und ungetheiltePersönlichkeitUnd so war auchsein Wirken einzig.
Man muß bis zu Beginn der siebenzigerJahre zurückblicken,um es

zu ermessen. Victor Müller war eben unbemerkt ins früheGrab gestiegen.
Arnold Böcklin stand schon aus der Höhe seiner Kraft. Wilhelm Leibl,

Hans Thoma, Karl Haider,.WilhelmSteinhausen, Wilhelm Trübner, Adolf
Stäbli und Frölicher,Martin Greif, der Dichter, Karl du Prel, der Philosoph,
und Robert von Hornstein, der Komponist: ein Jeder von ihnen hatte schon
den Ton gefunden, mit dem sein Wesen auf die Symphonie der Welt ant-

wortete. Sie Alle aber standen noch ,,im Schatten ihrer Zeit.« Viele, end-

lose, bittere Jahre der Verkennungfolgten noch. Da war es Bayersdorfer,
der die Starken noch stärkermachte,über die schwerstenStunden des Zweifels
an der eigenenKraft ihnen hinweghalfund Jedem, in dem er echtesWesen sah,
die höchsteBefriedigung, den Beifall eines bedeutenden Geistes, jenen frühen
Erfolg verschaffte,an dessenSüßigkeitkein weltumspannenderspätererRuhm
bei einer ohnmächtigenMenge heranreicht. Wie er unerschütterlichwar in
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seinem Glauben an die Zukunft aller wahren Leistung,so war er unermüdlich,
einer jeden zu ihrem Recht zu verhelfen. Und wie in der Stärkung der

Schaffenden,so in der Belehrungder Kunstfreundewar es wieder dieWirkung
seiner hinreißendenPersönlichkeit,der er sich nahezu ausschließlichbediente.

Wenn er mit der Sicherheit des Sehers diesen und jenen Sieg vorhersagte,
mit Begeifterung ein neues Werk pries, das einer Welt von Zweifeln be-

gegnete,ja,Kennern und Laien stumm und unsichtbar, sogar abstoßendblieb,
mit unnachahmlicherKraft die Schleier, die dem stumpferen Blick die hohe
Schönheitverhüllten,von dem Bilde riß, dann verstummteder vorlaute Zweifel
und Alles lebte gleichsamschonmit in der schönenZukunft der Anerkennung,
die so oft erst spät genug sich einstellen sollte. Wenn heute endlich die

Lebensarbeit Böcklins,Thomas, Haiders, Steinhaufens und Trübners, Stäblis

und Frölichersdem deutschenVolk zum unübersehbarreichenund fruchtbaren
Besitz geworden ist, so kann man nicht anders als mit wehmüthigemDank

für den Theil, den Bayersdorfer an solchemEnde gehabt, sichDessen freuen.
Aus welcherFülle des Wesens aber dieser Antheil floß, davon kann nichts
eine solcheVorstellung geben wie die Freundschaft,die ihn mit Arnold Böcklin,

Karl du Prel und Martin Greif ein Menschenalterlang verband.

Sein äußeres Leben verlief still und reich und selbstverständlichwie

ein einziger Erntetag. Ohne»Drängen,einfach durch sein Erscheinen;fand
er wie ein vornehmer Gast seinen Platz am Tisch des Lebens. Und doch
hat er alles Menschenglückund alles Menschenleiderschöpft,Liebe und Freund-

schaft und den Verlust geliebter Wesen. Sein ganzes Dasein aber war

Wirkung und der Kern seines Wesens,aus dem all sein Reichthumblühte,
war die Ehrfurcht vor dem Geist. Von solchemManne sagt Lao-Tse: »Er
hält in seinen Armen das eine Ding und zeigt es Allen: Bescheidenheit.
Er bleibt im Dunkel und darum glänzt er ; er ist frei von Selbstbehauptung
und darum ist er ausgezeichnet,von Selbstruhm und darum ist sein Verdienst
anerkannt, von Selbstgefälligkeitund darum gewinnt er Ueberlegenheit.Alle

besiegter, der sich des Kampfes enthält·«

Groß-Lichterfelde. P aul G arin.

si-
(

pater .Max.

ater Max ist bekanntlich ein Engel. Zwar nicht so würdevoll wie sein
«

-. Kollege Pater Victor: aber ein Engel· Wer in Wien lebt und das Glück

hat, den hochwürdigenPater Max zu kennen, ist seines Lobes voll; namentlich
seine Beichtkinder. Und zwar aus guten Gründen.

.
32lzf
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Pater Max übt seine Thätigkcit als Gewissensrath in einer sehr vor-

nehmen Kirche aus, in der an Sonn- und Feiertagen sich die hohe und höchste
Aristokratie zu versammeln pflegt, um die obligate stille Messe abzustehen oder

abzuknien. Man findet da eine reizende Frauenschaar, sehr elegant, sehr fromm
und der Kirche sehr ergeben. Auch in das Sprechzimmer huschendie eleganten
Gestalten — mit Vorliebe schwarz gekleidet und dichtverschleiert — und berath-
schlagen mit ihrem Beichtiger über allerhand fromme und wohlthätigeDinge,
lassen Spenden für Vereine, Arme und den Heiligen Vater zurückund gehen,
gestärktund erhoben, von dannen. Und Pater Max ist der gesuchtesteund um-

drängtesteunter allen seinen Kollegen. Im Sprechzimmer wird es nicht leer,
wenn er da Audienzen ertheilt, und vor seinem Beichtstuhl bilden die Damen

Spalier. Pater Victor, viel strenger und ernster als Pater Max, hat einen weit

geringeren Zuspruch. Und trotzdem ist Pater Max nicht recht zufrieden. Sein

engelhafter Ruf fängt ihm nach und nach ein Bischen unheimlich zu werden an.

Das Beichtgeheimnißwird — selbstverständlich— streng und gewissenhaft
gewahrt. Dennoch lächeltder hochwürdigePater Victor in ganz eigenthümlicher

Weise, wenn von den vielen Beichtkindern des Paters Max die Rede ist. Ehemänner,
Junggesellen und Damen, die sich eines fleckenlosenRufes rühmendürfen, haben
so manche Andeutung fallen lassen, die Pater Victor aufgefangen hat und getreu
im Gedächtnißaufgespeicherthält,und diese Andeutungen schließenviel Kränkendes

für den guten Pater in sich ein. »Ja, freilich ist er gut,« flüsternund raunen

die bösen Zungen einander zu. »Und Das wissen die Frauen und nutzen es

aus. Alle, die sich gegen die ehelichen Pflichten vergangen und einen kleinen

oder großen Treubruch auf dem Gewissen haben, kommen zum Pater Max ge-

laufen, . . . weil er so gut ist und Keiner die Absolution vorenthält. Ein paar

Thrünen, die Keiner Etwas kosten, ein paar Seufzer und vage Versprechungen
. . . und der gute Pater Max ist windelweichund sprichtgerührtsein ,Te absolvo««.

Solche Nachreden und Berdächtigungenwerden schnell herumgetragen. Und die

Beichtkinderwaren auch nicht immer diskret. So manche Dame, deren eheliche
Seitensprüngealler Welt, mit Ausnahme ihres Eheherren, bekannt waren, rühmte

allzu laut die übergroßeGüte und Milde des engelgleichen Paters Max; und

schließlichkam es dahin, daß manche Dame es für ,,kompromittirend·«erklärte,
dem Pater Max zu beichten und aus Angst, auch für ,,eine Solche« gehalten
zu werden, von dem engelhasten Pater abfiel. Eine Weile wurde es geradezu
Mode, über den Pater Max die Nase zu rümpfen. »Ach ja,« hießes, »dergute

Pater Maxl Zu Dem laufen ja alle Ehebrecherinnen, weil er gar so gut is .«

Dies Junggesellen lächelten vielsagend, wenn eine ihrer Freundinnenerwähnte,
daß sie ein Beichtkinddes Paters Max sei, und die Ehemänner runzelten die

Stirn, wenn Jemand seinen Namen nannte. Pater Max war über alles Das

sehr betrübt. Und das Schlimmste war, daß die Leute Recht hatten, — was

er freilich weder eingestehenwollte noch durfte-
Pater Victor, obzwar kein Engel oder vielmehr eben darum, war ent-

schiedenbesser daran als er. Der hatte die Männer für sich und die ehrbaren
Frauen. Der Kreis war, wie begreiflich, kleiner, dafür aber tadellos. Und

dieses Ansehen, diese Achtung und Verehrung, die er um sichherum verbreitete!

Ueber ihn rümpfte Niemand die Nase· Da war namentlich Eine, die förmlich
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in sich zusammensank, wenn vom hochwürdigenPater Victor die Rede war: eine

sehr vornehme junge Frau, makellos, madonnenhaft, schön,bezaubernd. Außer-
dem war sie steinreich, von großem Einfluß in ihren Kreisen, klug, in allen

katholischenVereinen thiitig und in allen Fragen, die die Kirche betrafen, er-

staunlich bewundert. Man sprach viel von ihr und — sie mußte in der That
eine Heilige sein — nur Gutes. Und diese Lichtgestalt war ein Beichtkind des

Paters Victor! Der gute Pater Max sagte sich oft und oft: »Wenn Diese zu

mir käme,würde alles Odium von mir genommen sein.« Und er war äußerst

licbenswürdig gegen sie: aber sie blieb ihrem Pater Victor treu.

Einmal jedoch, als er predigte, entdeckte er sie unter seiner Zuhörerschaar
und bemerkte, daß ihre verträumten blauen Heiligenaugen unverwandt auf seinem

Gesicht ruhten. Das freute ihn. Und am selben Abend kam sie wirklich an

seinen Beichtstuhl herangeschlichen:als es um diesen herum schon ganz einsam

geworden und der Pater eben im Begriff gewesen war, den Beichtstuhl zu ver-

las en. Eilig setzte er sich wieder und neigte sein Ohr dem Gitter zu. »Wenn

nur Pater Victor noch hier wäre«, dachte er, ,,damit er sähe,daßsie, die Hei-

lige, zu mir gekommen is «. Aber Pater Victor hatte die Kirche bereits ver-

lassen und konnte also nicht Zeuge des Triumphes sein, den Pater Max in

diesem Augenblick über ihn davontrag.
Und sie begann, zu lispeln, merkwürdigaufgeregt und befangen für eine

Heilige: Sie habe von seiner großen Güte und Nachsicht gehört und daß ihm

nichts Menschliches fremd sei . . . Diese Einleitung behagte ihm durchaus nicht.
Und ein Bischen unruhig wartete er aus die Fortsetzung. Die Heilige preßte
das holde Gesicht an das Gitter, das sie von ihrem Beichtiger schied, und be-

kannte . . . bekannte . .

Er hätte sie, Engel wie er war, prügeln mögen. Also auch Du, mein

Brutus! Also darum war sie zu ihm gekommen. Und in seiner Wuth legte
er ihr eine so harte Buße auf, wie sie ihr vom strengen Pater Victor niemals

auferlegt worden war. Freilich hatte sie Dem Aehnliches auch nie gebeichtet-
Enttäuschtverließ sie den guten Pater und kam kein zweites Mal. Und

wenn sie ihm wo begegnete, blickte sie zur Seite. Und wenn von seiner großen
Güte die Rede war, meinte sie mit einem Achselzucken:»Wie mans nimmt. Er

ist vielleicht gegen gewisse Sünderinnen gut und nachsichtig .. Gegen Unser-
einen kann er recht hart sein.«

Dem armen Pater Max, dem solche Reden zugetragen wurden, blieb

nichts Anderes übrig, als . .. zu schweigen. »Diese Heilige ist ja die Aergste
von Allen!« dachte er empört. ,,Verleumden kann sie aucht«

Und diese sonderbare Heilige hat dem ohnehin etwas verfänglichenRuf
des armen Paters erheblich geschadet. Da man sie in ihren Kreisen noch immer

für eine wirklicheHeilige hält, gab man, ohne zu prüfen, ihr Recht. Und wenn

jetzt vom guten Pater Max geredet wird, rümpft man die Nase noch mehr als

früher und sagt mit einem beleidigenden Lächeln:»Achja, — gut! Gegen die eine

Sorte von Sünderinnen. Wenn aber eine Frau keinen Ehebruch zu beichtenhat,

hört seine Güte auf. Eine höchstoriginelle Güte!«
Und dieser Ruf ist ihm geblieben.

Wien. Emil Marriot.
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Berliner Musik.
Im Musiksaison ist keine Kunstepocheund der Rückblick auf eine Musik-
")- faifon ist kein Stück Musikgeschichte

Die PlanmäßigkeitjederEntwickelungmacht sicherst in längerenZeit-
räumen geltend; kurzeAusschnittedavon geben ein Bild vollkommener Plan-

.losigkeit,zeigenein Nebeneinander von Kunstbestrebungenund Kunstäußerungen,
die weder den AnscheinorganischerZusammengehörigkeitnoch den organischer
Nothwendigkeithaben. Wenn es sichnochum eine Zeit gewaltigerReformation
oder Reaktion handelt, läßt sich aus Für und Wider wohl ein prinzipieller
Standpunkt gewinnen. Wenn es sichaber um einen Zeitausschnitthandelt, der,
wie die letzte Musiksaison, in seinen Aeußerungennur Folgen von Vorher-
gegangenem aufweist, nichts, was wohl Ursachefür Kommendes werden könnte,

so kann man von ihm kaum anders als von einem Kalenderbegriffsprechen.
Die Zeit der großenReformation in der Musik liegt nochnicht weit genug

zurück,um gleichwieder die Erwartung einer neuen Reformation zu rechtfertigen;
sie liegt zu weit zurück,die Umwerthungaller musikalischenBegriffe, die sie
im Gefolge hatte, hat sichzu gründlichvollzogen,als daß eine Reaktion ihren
Errungenschaftennrch Etwas anhaben oder gar Positives zu Tage fördern
könnte. Dieser Zustand, in dem es kein »Zurück«und eigentlichauch kein

rechtes ,,Vorwärts«, sondern höchstensein ,.Weiter« giebt, ist nun einmal

das Schicksalder Epigonen.
Es war ehedemleichter,Epigonezu sein, als heute: tüchtigeBeherrschung

der Form war ehedem immer noch die Beherrschungvon etwas künstlerisch
Wesentlichem,selbst da, wo sie zu leerem Formalismus wurde. Die neue

Kunst hat dem Formalismus den Boden entzogen, sie hat damit aber auch
Alles weggenommen, was für einen rechtenEpigonengreifbar gewesenwäre.

Nicht in Formalismus verfallen, nichts Typisches in Ausdruck und Aus-

drucksmitteln bringen: Das bleiben negativeTugenden, so langenicht an die

Stelle des einst Bewährten und deshalb typischGewordenen ein subjektiv
empfundenes, aber doch objektivüberzeugendesNeues tritt. Die Scheu vor

dem Althergebrachtenin unserer Kunst ist nicht aus Neuerungsucht,nicht
aus der Willkür der Schaffendenhervorgegangen;Alle, für die die Klassiker
auf jedemGebiet ein letztes Wort gesprochenhatten, mußtennaturgemäßall-

gemach jedeNachklafsizitätals öde und überflüssigempfinden. Wagner hat
uns eine neue Kunst geschenkt. Aber fast ist es, als ob auch er in feinem
Sondergebiet wiederum ein letztes Wort gesprochenhätte, als ob alles

Nach-Wagnerthum öde und überflüssigsein müsse. Das Alles ist durch-
aus nicht neu, auch für die Schaffenden nicht. Unsere ganze neue und neuste
Musikliteratur ist aus dieser Erkenntnißheraus geboren, aus dem bewußten
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starken Wollen, das Althergebrachtezu meiden und dochauch im geflissent-
lichen Vermeiden des Ueberkommenen nicht wiedertypisch zu werden·

Nur aus diesem bewußtenWollen erklärt sichder experimentelleZug,
der durch unsere ganze neue und neuste Produktion geht: Jeder will eben

Etwas, das außerhalbdes Kunstwerkes liegt, Jeder, der ein Kunstwerk

schafft, will ihm auch gleichfeine Stellung zu der alten und zu der neuen

Kunst anweisen, — und so gucktzwischenaller Schaffensfreudigkeit,wenn auch
verstohlen, dochimmer ein Stück Tendenz, ein Stück Opposition durch. Auch
die großenReformatoren in der Kunst haben ja«gewußt,was sie wollten,
aber in ihnen hatte das Kunstwerk gelebt, noch ehesie wußten,wie es sich
von anderen unterscheidenwürde; sie haben das Werk nicht als Paradigma
ihrer Grundsätze und Theorien geschaffen:sie haben mit dem lebendigen
Werk neue Grundsätzeund Theorien diktirt. -

Es hat auch in der letzten Musiksaison keinen großenReformator

gegeben. Ob RichardStrauß je die Bedeutung eines solchen gewinnenwird?

Die letzte Spielzeit brachtevon ihm nur neue Männerchöre,neue Lieder; ein

Chorlied, nicht anders als viele andere, und eins, das anders sein sollte als

die vielen anderen. Dabei zeigte sichdenn, daß eine Erweiterung der engen

Grenzen, die nach Tonumsang und Klangfarbe dem Männerchorgezogen

sind, zu den Unmöglichkeitengehört.Der Lehrer-Gesang-Vereinunter Professor

Felix Schmidt machte das Unmöglichemöglich.Die Wirkung stand trotzdem
in keinem Verhältnißzu dem Mühe- und Kräfteaufwand,den dieseArt von

«Männerchor-Literaturerfordert. Eine Reiheneuer Lieder, die Strauß erscheinen
ließ, bietet nichts Besonderes; sie könnten fast als Beweis gelten, daß auch

feine Eigenart nur« durch den bewußtenWillen, eigenartig zu sein, ausgelöst
wird, daß auch er in Hergebrachtesverfällt,sobald er nicht an der bewußten

Opposition gegen das Hergebrachteerstarkt.
Der Vorstellungskreisund die Empfindungsphäre,in die Hans Pfitzner

sich einmal hineingelebt hat und die ihm seine Ausdrucksweiseeingeben,
lassen ihn auch nicht für die Dauer eines Augenblickeslos. Das wäre ein

Glück zu nennen, wenn dieser Vorstellungskreisnicht der Kreis selbstquäle-

rischer Vorstellungen,wenn dieseEmpfindungsphärenicht die Sphäre eines

fast krankhaft erscheinendenUeberschwangeswäre. Psitzuer kam im letzten
Winter mit seiner dreiaktigenOper »Der arme Heinrich«zu Wort. Darin

ist Alles ehrlichstesWollen, meisterlichstcsKönnen und doch nur qualvolle
Kunst, — qualvoll nicht etwa nur wegen der Unerquicklichkeitdes dichterischen
Stoffes, sondern fast mehr noch durch die Herbheit dieser Tonsprache, die

immer nur Aufschrei aus bedrängtemHerzenscheint, Aufschreiohne befreiende

Kraft. Die vornehme Unbeirrtheit, mit der Psitzner seine eigenenWegegeht,
hat etwas AchtungGebietendeszsiehat auchseinem Armen Heinricheinen Achtung-



424v Die Zukunft.

erfolg eingebracht·Es heißtaber noch nicht, nach dem Erfolg schielen, es

heißtnoch nicht, einen Theil seines Jch aufgeben, wenn der Schaffende an

den Rückschlagdenkt, den sein Werk finden wird. Nur für sichschaffen,ist
höchsteKünstlerschast,wenn dieses»nur für sich«unversehens sich in ein »für
Alle« oder doch»für die Besten« umsetzt. So lange Das nicht geschieht,zieht
aus dieser stolzen SelbstbescheidungNiemand Gewinn-

Außer dem Werk Psitzners brachte die KöniglicheOper Cornelius’

»Varbier von Bagdad«und Saint-Saäns’ »Samson und Dalila«. Selbst
wenn man diesemInstitut die Nichtaufsührungvon Schillings’,,Pfeifertag«,von

Thuilles ,,Gugeline«,von Urspruchs »Das Unmöglichstevon Allem« und

meinetwegenauch von Siegfried Wagners »Herzog.Wildfang«als Unter-

lassungsündenanrechnen will, erscheint das Gesammtbild der Produktion

ziemlich dürftig. Von allen den genannten Werken kam keins über den

Achtungerfolghinaus; und die Hofoper wartet eben gern auf solcheWerke,
die anderswo mehr als einen Achtungerfolgerrungen haben·

Jm Konzertsaal sah es dafür um so bunter aus. Eine Neuheit
mindestens auf jedemProgramm und unzähligeProgrammein jederWoche:
Das giebt eine Menge Neuheiten auf die ganze Saison.

Enrico Vossis »Canticus canticorum« hinterließ,vom Sternschen
Gesangverein unter Gernsheim aufgeführt, einen bedeutenden Eindruck.

Vossi geht schon in der Anlage seines Werkes, die die Verwirklichungdes

bis dahin nur Prinzip gebliebenenGedankens bedeutet, auch in geistlicher
Musik das Ganze als Ganzes zu behandeln, nicht in einzelne Nummern zu

trennen, seinen eigenenWeg. Er steht auch als Musiker auf eigenenFüßen-
Seine Erfindung ist überall selbständig,auch da, wo sie nicht bedeutend ist-
Seine Chor: und Orchesterbehandlungverräthüberall großetechnischeSicher-
heit, ohne auchnur je wie bloßeRoutine zu wirken. Man brauchtdem Hohen
Lied gegenübernicht auf dem Standpunkt des Dogmatikerszu stehen, um in

Vossis Werk als Musiker eine durchaus ernsteund bedeutsameArbeit zu sehen.
Liszts Oratorium »Ehristus«,das der Philharmonische Chor unter

Siegfried Ochs aufführte,war seit einigen Jahren in Berlin nicht mehr

gehörtworden und darf daher als Neuheit betrachtet werden. Es bleibt

eine verdienstlicheThat, es von Neuem einer breiten Menge zugänglichge-

machtzuhaben, auch wenn der größteTheil dieser breiten Menge Denen Recht

geben sollte, die seinen Kunstwerth bestreiten. Liszt war der weltlichstealler

Abbesszund seine Musik soll die kirchlichstealler Kirchenmusikensein. Das

ift das Merkwürdige,daß die Verehrer seines Oratoriums L- und Das

sind viel mehr begeisterteMusiker als fromme Katholiken—in diesem einen

Fall immer den Katholiken gegen den Musiker ausspielen. Da soll Alles,

was an der Musik als Musik zu bemängelnist, der Seele des gläubigen
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Katholiken verständlich,für den gläubigenKatholikenerhebend sein. Es giebt
eine solcheMusik, eine Musik, die, aus Gläubigkeiterwachsen,zu Gläubigen

spricht, die musikalischfast unbeholfen stammelt und doch in ihrer innigen
Einfachheitmächtigauf die gläubigeSeele wirkt. Von dieser Art ist aber

Liszts Musik nicht. Das ist kein Stammeln, Das ist raffinirtes Musiziren;
nicht weniger rafsinirt darum, weil der gregorianischeChoral und anti-

lisirende Melismen das thematischeMaterial dazu hergebenmußten..Gerade,

was die Bewunderer diesesOratoriums meistdarin zu finden vorgeben,findet
der naive Hörer am Allerwenigstendarin, nämlich: Erbauung, die ihn

vergessenließe,daß er Musik hört. Und der Musiker sindet darin wiederum
keine Musik, die ihn vergessenließe,daß er einer Andachtübungbeiwohnt.
Die Forderung, Beides von einander nicht zu trennen, die Musik aus der

Empfindung des frommen Katholiken heraus zu hören, würde nicht so oft

ausgesprochen,nicht so stark betont worden sein, wenn in dem Werk selber
eine große überzeugendeKraft lebte, sei es nach der Seite religiöseroder

nach der künstlerischerErbauung hin. Und trotz Alledem bleibt die Auf-

sührungeine verdienstlicheThat; sie wird die Musikgeschichtenicht korrigiren,
aber sie wird, gerade weil sie vortrefflich war, um so nachdrücklicherbe-

stätigen,daß die Musikgeschichtenicht fehlgegangen ist, wenn sie Liszts
größteBedeutung nicht in feinem Oratorium »Ehristus«gesuchthat.

Der Caecilien-Verein unter Alexis Holländerhatte auch seine osfizielle
Novität: »Polyxena«von Theodore Gouvy. Eine schwächliche,Musik. Die

wenigenAnsätzezu polyphonerBehandlungdes Ehores habenEtwas von typischer
Polyphonie,bringennachahmendeStimmeintritte geradeda, wo wirklichvornehmes

Musikempfindensichden Stimmeintritt und die Nachahmungversagthabenwürde.

Eine Ausführungder Reste altgriechischerTonkunst und altchristlicher
und alter hebräischerGesängemuß wohl an dieser Stelle genannt werden;

nicht, weil diese Ausführungeine dankenswerthe Neubelebung alter Musik
bedeutet hätte, sondern gerade, weil sie unter dem Deckmantel der Wissen-

schaftlichkeitin Wahrheit nichts Anderes war als das Ergebnißeines durch-
aus unwissenschaftlichenDilettantismus, zu dem sichobendrein nochkünstlerischer
Dilettantismus gesellthatte.

Man kann an sich den Versuch, altgriechischerMusik eine harmonische

Unterlage im Sinn unseres Harmoniesystemszu geben, nicht wohl anders

als einen wissenschaftlichenDilettantismus nennen. Unser duales Harmonie-

systemist, so wie es besteht, zu einem Fundamentalsystem geworden. Es

ist so wenig wie sonst irgend ein System vom Himmel gefallenoder plötzlich
von Einem erfunden oder entdeckt worden, sondern es hat sich mählichent-

wickelt. Aber wie es heute besteht, wie es sich als die Grundlage
darstellt, auf der alle lebendige Tonkunst sich aufbaut, mußman es wohl
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oder übel als Fundamentalsyftem anerkennen.Der historischeZusammen-
hang mit Dem; was früher war, ist lehrreich, die Kenntniß Dessen, was

früher war, ist wünschenswerthund kann befruchtend wirken: der Versuch,

altgriechischeMusik zu harmonisiren, ist darum nicht weniger ein Jrrthum.
Herr ProfessorFleischer,der die Harmonifirungbesorgt hat, geht von

der Ansicht aus, daß eine Melodie, die gar keine harmonischenBeziehungen
in den Tonfolgen erkennen läßt, dem modernen Ohr schal, unfaßbarund

sinnlos erscheinenmüßte. Er hat deshalb eine akkordischeBegleitung hinzu-
gefügtund meint: »Daß dabei diejenigeTonsprachegewähltwurde, die dem

modernen Ohr am Berständlichstenist, ist selbstverständlich«.Ich meine, es

wäre selbstverständlicherund wissenschaftlichergewesen, wenn überhaupt

harmonisirt werden sollte, es wenigstens in der Tonsprachezu thun, die

der übeikommenen Melodie allenfalls konform gewesenwäre, also mit Zu-
sammenklängen,die auf der Basis des griechischenTonsystemswahrscheinlich
oder doch denkbar hättenerscheinenkönnen, nicht aber mit solchen, die auf
einem ganz heterogenenTonsystem beruhen. Herr Professor Fleischer hat
sichdamit begnügt,in musikalischprimitivster Dilettantenweise Tonica und

Dominante unterzuschieben,wo es nur immer anging; manchmal auch da, wo

es eigentlichnicht anging.
Es ist nöthig, solcheExperimenteals Das zu charakterisiren, was

sie in Wahrheit sind, weil der Anschein der Wissenschaftlichkeit,mit dem sie
sich umgeben, gar leicht zu einer falschen Bewerthung dieser Experimente,
zu einer mißverständlichenAuffassungvon den Aufgaben der Kunstwifsen-

schaftüberhauptführt. Man meint oft, es, gebe nichts Schlimmeres als

einen Künstler,der mit der Wissenschaftseiner Kunst nicht vertraut ist; ich
meine, ein Professor, der von der Kunst, deren Wissenschafter traktirt, auch
nicht einen Hauch verspürt,ist noch weit schlimmer.

Von größerenOrchesterwerken,die der letzte Winter brachte, ist neben

den mehrfachausgeführtenTondichtungenvon Richard Strauß in erster Linie

Hauseggers »Barbarossa«zu nennen. Hausegger beherrscht die Orchester-
technik mit virtuoser Sicherheit, er hat ein starkesGestaltungvermögen,seine

Erfindung ist auf das Große angelegt; er geht dabei vielleichtweniger
wählerisch,aber auch sicher weniger reflektirendzu Werke als Strauß. Seine

Tonsprache ist vielleichtnicht immer geistreich,er verschmähtes nicht, auch ein-

mal Selbverständlichesmit einer gewissenBreite auszusprechen,aber die Steige-
rungen, die Höhepunkte,die er dann bringt, wirken dafür um so elementarer.

SymphonischeVariationen von Koeßler stellten sich als tüchtigeArbeit

von liebenswürdigemKlangreiz dar; der symphonischeProlog zu »König

Oedipus« von Schillings als nicht minder tüchtigeArbeit, die freilich archai-
sirender Charakteristikzu Liebe auf klanglichenund melodischenReiz manch-
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mal geflissentlichzu verzichtenscheint. Klughardt, Ph. Scharwenka, Bergcr,
Draeseke, Rüfer, Goldmark bilden mit-Anderen die Gruppe der Komponisten,
derenAkten geschlossensind. Sie sind allesammt bewährte,tüchtigeKönner;
und auch Das, was von Jedem von ihnen in der vergangenen Spiel-

zeit zu Gehör kam, giebt keinen Anlaß, ihren Akten etwa ein Kodizill an-

zuhängen. Georg Schumann, der treffliche Leiter der Singakademie,
wird als Komponist der genannten Gruppe bald beizuzählensein; Felix

Weingartner, der frühermitunter noch so that, als ob er eine Gruppe ganz

für sich allein zu bilden berufen wäre, schließtsichihr mehr und mehr an-

Christian Sinding hat die Geigenliteraturum ein werthvolles Konzert be-

reichert, Emil Sauer die Klavierliteratur um ein mindestens sehr dankbares,
weil dem Geschmackder ganz AnspruchlosenentgegenkommendesKonzert.
Ein geistvollesQuartett von Tanejew, eine ernste, vornehme Violinsonate
von Niggli seien aus der Unzahl der Kammermusikwerkehervorgehoben.

Mit dem Lied scheintes zu einem Stillstand gekommenzu sein, Nicht
etwa, weil weniger Lieder komponirt oder wenigerneue Lieder gesungenwürden;
nur will leider das Neue daran nicht mehr rechtneu scheinen. Das moderne

Lied ist fast schonMode von gestern; und die ganz neue Mode greift zu ein-

facher Melodie zurück. Das wäre an sich gar so übel nicht, wenn nur

unseren Liederkomponistennicht die Fähigkeit, schlicht zu bleiben, ohne
doch unbedeutend zu werden, in der währendenBemühung,bedeutend zu

sein, fast abhanden gekommenwäre. Oskar K. Posa ist noch Einer, der

Bedeutendes im Lied zu sagen hat, der ungefuchtenund ungezwungenen Aus-

druck dafür sindet; sein »Ja einer großenStadt« ist vielleicht das Beste,
was in neuster Zeit von Liedern zu hörenwar.

Das, was dem Musikleben eines kurzen Zeitabschnittes,einer Sai-

son, den Stempel ausdrückt,ist fast weniger die Produktion als die

Reproduktion. Ganz natürlich,denn sie ist aufdringlicherund weißsichjeden-
falls für den AugenblickGehör und Geltung zu schaffen.

Die Eigenart der öffentlichenKunstübung,wie sie sich in den letzten

Jahren herausgebildethat, erklärt sich aus ganz ähnlichenGründen wie die

eigenartigeEntwickelung, in die die Produktion der letzten Zeit sich hat
drängenlassen. Wie der Produktion ein bewußtesWollen, das außerhalb
des eigentlichenSchaffensprozessessteht, ihrenWegvorzeichnet,so stehenauch
die Reproduzirendenunter dem Einfluß eines solchenbewußtenWollens, das

mit dem Nachschaffenan sich, mit der Kunst an sich eigentlich nichts zu

thun hat. Es will eben Jeder, der ein Kunstwerknachschafft,nicht nur das

Kunstwerk und nebenhervielleichtnoch seine eigene künstlerischePersönlichkeit,
sondern er will außerdemnoch ein Prinzip durchsetzen,—gleichviel,ob dies

Prinzip dem Kunstwerk oder seinem eigenenEwpfinden ansteht oder nicht.
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Ein gewissesGeistrejcheln nach der einen Seite, eine gewissefalscheGroß-

zügigkeitnach der anderen Seite sind nichts Anderes als die Folgen dieses

bewußtenWollens unserer Jnterpreten, auf alle Fälle modern, anders als die

Vorgängerzu sein. Die nur, die nachschaffendaus dem Impuls ihrer starkenAugen-
blicksstimmungheraus ein Werk wie ein Neues erstehenzu lassen vermögen,
ohne daß sie daran denken, wie ihre Darstellung sichzu früherenverhalten
mag: Die allein sind die Großen,die Seltenen. .. Daß Weingartner, daß
Nikischmanchmalüber das Werk ihre Stellung zu dem Werk-und dessen

früherenJnterpreten zu vergessenvermögen,ist sicherdas Größtean ihnen.
Den großenChorkonzertendes PhilharmonischenChors, der Neuen

Bach-Gesellschaft,des Sternschen Gesangvereins, den Symphoniekonzerten
der KöniglichenKapelle und des PhilharmonischenOrchesters schlossen sich
in diesem Jahr nochOrchesterkonzertedes berliner Tonkünstler-Orchestersan.

Das Orchester ist nicht von der Art, daß es in absehbarerZeit ein nennens-

werther Faktor im berliner Musikleben zu werden verspräche,selbst wenn die

Kalamität eines fortwährendenDirigentenwechsels in Zukunft vermieden

werden sollte. Anders ist es mit den Abonnementkonzertender meiningerHof-
kapelleunter dem GeneralmusikdirektorSteinbach: siehaben sichauch in Berlin

eine froh genießende,dankbare Gemeindeerworben. Die Meininger bringen
gründlichVorbereitetes mit Präzision, mit einer Straffheit, die oft etwas

Gewaltsames hat, zu Gehör. Klangschönheitist nicht immer und überall das

höchsteZiel alles-Musizirens; die Meininger betonen Das, indem sieStrass-
heit und markigeKraft immer und überall über Klangschönheitstellen. Der

GeneralmusikdirektorSteinbach betont es noch ganz besonders dadurch, daß
er seineSchaar durch scharfe eckigeAccente mehr, als nöthigwäre, daran ge-

mahnt. Es kommt dabei ein urgesundes Musiziren heraus; nicht über-

feinert, nicht in Stimmungen schwelgend,dafür freilichauch nicht immer die

beabsichtigteStimmung voll erschöpfend;ein klares und anspruchlosesMusi-

ziren, so weit man nicht das geradezu oppositionelleBetonen der Anspruch-
losigkeitals anspruchvollempfindenmuß.

Die Zahl der Solistenkonzertewar größerdenn je. Der neuen Namen,
die es zu merken gilt, sindaber nicht allzu viele. Raoul Pugno, der ersteKlavier-

meister am pariser Konservatorium, ist ein echterund rechterMeister, einer,

der Alles kann, was es auf dem Klavier zu können giebt. So zunftmäßig
Das klingt: Pugno hat doch gar nichts Zünftiges an sich; er ist ein fein-

fühligerMusiker voll Temperament Sein Können ist eben nur so ver-

blüsfendsolid, so über alles Temperament hinaus tresfsicherund unfehlbar, daß
man seinTemperament und seine übrigenEigenschaftenerst in zweiter Linie

empfindet. LeopoldGodowskyist ein eminenter Technikerund dabei doch ein

guter Musiker. Das ist eine Seltenheit. Souveraine Technik,ein Können, dem
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nichts mehr unaussührbaroder auch nur schwer aussührbarerscheint, ver-

leitet in allen Künsten zu einer spielerischenBethätigungdieses Könnens.

Jeder Ueberschußan Kraft, jedesUebermaßvon Können muß sichausleben.

Godowsky hat sich, da er seinenKräfteüberschußan der vorhandenenKlavier-

literatur nicht los wird, eigens ein Stück Klavierliteratur zurechtgemacht:
er hat Etuden Chopins kombinirt, so daß er immer zwei davon gleichzeitig
spielen kann. Wenn er damit die Originale verballhornt hätte,wäre es wohl

angebracht,sichzu entrüsten.So aber, da seineChopinstudieneinen durchaus

feinen künstlerischenGeschmackverrathen, nirgends dem Wesen des Originales
Gewalt anthun, giebt es gar keinen Grund zur Entrüstung.Mit Brahmsens
d-moll Konzert, mit Tschaikowskisb-moll Konzert zeigte er außerdem,daß

er seine Birtuosität auch in den Dienst reiner Kunst zu stellen vermag: er

spielt wirklichBrahms, wirklich Tschaikowski. Bei Chopin hatte er ja im

Programm ehrlich vorhergesagt, daß er eigentlichGodowsky spielenwürde.
Der Geiger Jacques Thibaud ist einer von den ganz Großen; er braucht
mit Keinem den Vergleichzu scheuen,auch wenn man ihn an den besonderen

Vorzügenjedes Einzelnen messen wollte. Er ist Einer von Denen, die mit

der Geige geboren scheinen,deren natürlichsteAussprache die auf ihrem Jn-

strument scheint: ein geborenerGeiger, aber dochein wohlerzogener,ein Genie,

das es doch der Mühe werth fand, seine Talente zu schulen. Auch Alberto

Geloso erwies sichnamentlich durch seine Wiedergabevon Bachs Eiaconne

als Geiger ersten Ranges. Er sucht dem Stil Bachs nicht durch affektirte

Herbheit beizukommen,er spielt auchBach mit weichem,warmen Ton, ohne

doch damit stilwidrig zu wirken, weil eben sein Ton bei aller Weichheit und

Wärme stetig und edel bleibt und weil eben Bach auch ein ganzesTheil sub-

jektivenEmpfindens verträgt, wenn diesesEmpfinden nur echt, nur aus dem

Verständnißdes Inhaltes geborenist. Unter den Sängerinnenwäre Margarete
Bletzer zu nennen, die mit ihrer ungekünsteltenArt für Alles, was sie singt,
wie instinktiv den rechten Ton zu treffen scheint. Als trefflicherCellist sei

Georg Schneevoigtgenannt.
GiuseppeVerdi ist gestorbenund der MusikschriftstellerBruno Schrader

ist von Halle (oder wars Magdeburg?) nachBerlin übergesiedelt. .. Wenn

von sonstigenwichtigenVorkommnissenin musicis noch eins oder das an-

dere vergessensein sollte, so sei mein Trost, daß am Ende die ganze Musik-

machereidochnicht so wichtig ist, wie wir Musikanten uns meist einbilden.

Friedenau. Max Loewengard.

W
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Eduard Mörike.
«

ls einmalHugoWolf, der unglücklicheTonmeister, Detlev von Liliencron

feine wundervollen Mörikelieder vorgesungenhatte, dankte Dieser dem

Freunde für den Genußmit einem Gedicht, in dem«es heißt:
Und währendDu glühendsangst,
Gingen draußen die Deutschen vorüber.
Sie trugen in ihren Taschen
Billette zu Mamsell Nitouche.
Und die Schamröthe flog mir ins Gesicht
Für unsre Landsleute,
Daß sie Dir nicht horchten,
Daß sie ihren großen, lieben

Dichter Mörike nicht kennen-

Darin ist ein erfreulicherWandel eingetreten»Die kleine Gemeinde

von Stillen im Lande, die von Anfang an zu Mörike gestandenhat, sie ist
heute, ein Vierteljahrhundertnachseinem Tode, groß gewordenund tritt unter

seinem Namen hervor. Was die Literaturgeschichteseit Jahrzehnten gepredigt
hat, wird endlich Dogma. Auf den Schwingen der Musik eines Schumann-,
Robert Franz, Brahms, Hugo Wolf fliegenMörikes Verse in die Welt;
immer deutlicherwird der Einfluß, den er auf jüngereTalente geübthat,
nachdemlängstschon Hermann Kurz und Theodor Storm sichunumwunden

als seine Schüler bekannt haben. Fast scheint Mörike Mode werden zu

sollen, was er allerdings nicht verdient hat; aber daß das deutscheVolk, sich
auf sich-selbstbesinnend,diesen Dichter seinen bevorzugtenLieblingenbeizu-
gesellenbeginnt, darf man wohl behaupten.
Populär im weiteren Sinn wird Mörike nie werden; dazu ist er zu

tief und zu fein. Populär war Bodenstedteinmal und Geibel, der Mann

der hundert-Auflagen, aus dessenheute wenig gekannterLyrik der Forscher
mühsamdie spärlichenGoldkörner heraus-sucht Die großeMasse hält es

mit den Dichtern,die ihr die Poesiefo mundgerechtmachen,daß sie sie ge-
dankenlos hinunterfchlürfenkann. Mörike aber, gehörtzu den echtenPoeten,
die bei ihren Lesern Etwas voraussetzen, die sie zu Mitarbeitern machen an

dem Gedicht. Bei ihnen geht das Poetischenicht restlos auf in der Form,
sondern es bleibt ein geheimnißvollesEtwas übrig,das der Genießendein

phantasievollerEinsühlungselbst verarbeiten muß.
Mörike war und ist auch in seiner schwäbifchenHeimathnicht populär.

Als er den schlichtendünnen Band seiner Gedichte bescheidenunter die zahl-
losen anspruchsvollenLyrilbändeder dreißigerJahre legte, da waren es nur

Wenige, die das Echte und Ewige darin erkannten. Uns muthet das Buch
an wie eine Oase in der Wüste dieseröden Partei- und Tendenzliteratur.
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Aber das laute Kampfgeschreides geistreichenJungen Deutschland übertönte
das Rauschen des stillen Urquells. »Während ein Feuerwerk abgebrannt
wird, siehtNiemand den gestirntenHimmel«,sagt Marie von Ebner-Eschenbach.
Mörike hat etwas Zeitloses, Allgemeingiltiges,—- und gerade Das bedarf

langer Jahre, bis es nach Gebühr geschätztwird. Wo sind die Herwegh
und Freiligrath geblieben? Platen, Rückert,Geibel, selbstLenau: Allehat sie
Eduard Mörike dahinten gelassen,der sich, zunächstan Goethe, einzigden

größtenLyrikern deutscherZunge anreiht: Uhland, Eichendorffund Heine.
Schon äußerlichunterschiedsichMörike gar sehr von den herrschenden

Tagesgrößen,den geniesüchtigenTitanen im saloppenAufzug, mit dem welt-

schmerzlichenBlick und dem künstlichverwirrten Haar. Jm erstenAugenblick
zeigt er wohl den vollen Typus des behäbigenLandpfarrers, zumal mit dem

gravitätischenCylinder aus dem großenKopf mit dem schlaffenGesicht,mit

dem langen Rock, dem dicken Shawl und dem geschultertenRegenschirm,
wie eine MeistersilhouetteKonewkas ihn darstellt.

«

Auch auf Jsolde Kurz
machteer, wie siemir schildert, anfangs diesenEindruck; im nächstenAugenblick
aber schien ihr sein äußeresAntlitz nur eine leicht vorgebundeneMaske,

hinter der er sein wahres Gesicht, einen seinen Griechenkopf,versteckthabe,
etwa aus Scheu vor der groben Neugier der Leute, oder weil ihm die

schwäbischenLüstezu rauh gewesenseien. Und dochwurzeltMörike durchaus
in heimischemBoden und in der Romantik, als deren letzteRose, ,,erblühend
im geheimstenThal von Schwaben«,ihn Theodor Mommsen schon 1843

in einem schönenSonett gefeiert hat. Jn vollen Zügen hat Mörike vom

Becher der deutschenRomantik getrunken. Das Stimmungvolle und das

Phantastische theilt er mit ihr, die Freude am Alterthümlichenund am

Volkslied, die Kunst, das Unsagbare, ahnungvoll Säuselnde in der Natur

und im Menschenherzenwiederzugeben,das flüssigeWogen und Wiegen voll

Wohllautund Fülle. Doch hat er.nicht, etwa wie Tieck, die Poesie an die

Musik verrathen; ein starkes plastischesElementbildet das glücklichsteGegen-
gewicht;Mörikes Phantasie ist ein Schauen von Kraft und Unmittelbarkeit.

Wir finden den ganzen Dichter in seiner Lyrik, einer Schatzkammer
von wunderbar buntem Glanz. GoethischeTiefe und volksmäßigeSchlichtheit,
antike Anmuth und romantische Formenfülle, barocker Spaß und kindlich
rührenderMärchenzauber,leidenschaftlicheGemüthserregtheitund stille Be-

schaulichkeitziehen uns abwechselndan; und das Ganze ist in einen matten

Goldton getaucht, der ihm so ganz eigenthümlichist. Er kann einfachinnig
und kindlichnaiv sein und wiederum ein großerHerzenskünderund Seher;
er kann im Purpurmantel seiner prächtigeuSprache dahinschreitenund in

possirlichhüpfendemUebermuth am derben Schwank seine helleFreude haben;
er kann das tiefste Gefühl rein und unberührtausströmenlassen und seine

Phantasie im abenteuerlichstenArabeskenschmucktummeln.
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Das Größte an Mörike ist die genialeTresfsicherheit,mit der er lyrische
Urtöne in Worte bannt, die absolut nichts Konventionelles haben, sondern
den Stempel des Persönlichenan der Stirn tragen. Nicht als ob er mit

kräftiggestaltenderHand in den Ton hineingriffe,um ihn mit bewußterAb-

sichtnach seinemWillen zu kneten, nein: spielendgleichsamformt sichunter

seinen weichenHändeneine scheinbarselbst beseelteMasse nach den ewigen,
dem Dichterinstinktiv bewußtenGesetzen der Schönheit Mökite ist eine

weiblichempfangendeNatur; und selten hat fü,reinen Poeten das Wort,

nicht er, sondern Etwas in ihm dichte,tiefere Bedeutung als für ihn. Die

rein technischeSeite des künstlerischenSchaffens, die bei keinem echtenKünstler

fehlt, tritt bei ihm in den Hintergrund. Niemals vermochte er zum Dichten
«

sichzu zwingen; von selbstschwollihm die innere Fülle bis zur selbstthätigen

Entfaltung der Knospe unter dem belebenden Sonnenblick einer glücklichen
Stunde. Ein rascher Wurf in guter Stimmung und das Werk war fertig;

und siehe: es war sehr gut. Reizenddrückt Das David Friedrich Strauß in

einem seiner Briefe an FriedrichVischeraus: ,,Mörikenimmt eine Hand voll

Erde, drückt sie ein Wenig, — und alsbald fliegt ein Vögelchendavon.«

Das gelang ihm, weil er ein Mensch von seltener, reinster Harmonie

war; und daß er diese Harmonie um jeden Preis sich zu wahren, alles-

Fremdartige sorglichabzuwehrenwußte: Das war vielleicht die stärksteBe-

thätigungvon Energie in diesem sonst allzu weichenMenschen«Auf ihn

paßt das Gleichniß,das Lenau einmal braucht, von den alten Biolinen, auf
deren Boden man beim Oeffnen eine Menge Splitterchen sindet, die die-

Geige aus sichherausgespielthat, weil sie nicht hineingehörenin ihre Schwin-

gungen, weil sie den in ihr wohnendenGeist der Harmonie stören.
Und doch ist Mörike bei aller Liebe zur Einsamkeit und zur thlle

kein weltscheuerFremdling, der das Leben flieht. ,,Erdenleben, laßDichhegen,
uns ist wohl in Deinem Arm!« singt er und bekennt: »Der Sonnenblume

gleichsteht mein Gemütheoffen, sehnend, sichdehnend in Lieben und Hoffen.«

Echt poetischeSinnlichkeit durchwärmtseine Dichtung; zauberhaftduftende

Frauenhaare haben ihm einst alle Sinne bestricktund in heißerLeidenschaft
kann er rufen: ,,Unter uns vergeh’die Erde und kein Morgen soll mehr sein !««

So viel an frischerNaivetät, goldenerHeiterkeit und keuschemGlücks-

gefühluns bei ihm entzückt,häufigersind doch die dunkleren Töne der Weh-
fmuth und des Leids und Keiner kennt wie er die Sphäre gemischterStim-

mungen, die die Seele »zwischensüßemSchmerz, zwischendumpfem Wohl-

behagen«auf und ab wiegen. Tief steigt er hinab in das Labyrinth der-

Brust und »wecketder dunklen GefühleGewalt, die im Herzen wunderbar

schliefen«,mit einer Unmittelbarkeit, daßuns oft ein Schauer überläuft. Am

Meisten liebt er, wie Novalis, das »Dunkelklare«,gedämpfteTöne und halbe
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Farben, von leise verschleiernderWehmuthüberhaucht.Nie ist das tiefe schwei-
gende Leid des ,,BerlassenenMägdleins«schlichterund in all feiner Schlicht-

heit wahrer und ergreifendererfaßtworden als in seinen Versen »Früh,
wann die Hähnekiöhn«,die Storm ,,unergründlichschön«nannte und die

sich in der That nur Goethes Gretchenliedernan die Seite stellen lassen.
Hier schöpftMörike tief aus dem ewigenJungbrunnen des Volksliedesznur

schimmertbei ihm, ein erhöhterGenuß, das Jndividuelle hinter dem scheinbar
Unpersönlichenhindurch. Die großenAffekte der Leidenschaftbrechensehr
selten hervor; Mörikes zart abgestimmteNatur ist ihnen nicht gewachsen;er

kennt seine Schranken und betet, weises Maß übend:

Wollest mit Freuden
Und wollest mit Leiden

Mich nicht überschüttenl
Doch in der Mitten

Liegt holdes Bescheiden-

Und wie die Dissonanz, so fehlt bei ihm auch alles Empfindsameund

Weichliche. Davor bewahrt ihn die stete Berührungmit der Natur, die

ihm immer von Neuem »Erstlingsparadieseswonne«in alle Adern gießt,
wenn er am frisch geschnittenenWanderstabe in der Frühe Hügel aus und

ab zieht. In ihr entspringtdie trutzige Frische, die zum Beispiel in seinen
Jägerliedernin gesundem »Knall und Wiederhall«sich entlädt. Voll mytho-
logischenGestaltungdranges, beseelter die Natur mit menschlichemLeben. Sie

wird ihm zur Geliebten und er wirft den sehnsuchtvollenLeib in den Fluß,
der mit »Liebesschauerlust«ihm die Brust herauffühltund die hingegebenen
Glieder wiegt. Zugleich aber ist die Natur dem Freunde Spinozas und

Schellings das Göttliche,mit dem er voll pantheistisch:mystischerInbrunst sich
zu vereinen strebt. So beut er dem Wasserfall die nackte Brust; ertrinken

möchtesie in ihm und enttäuschtfragt der Dichter, als das kühleElement

von ihm abtropft: »Was ists, das meine Seele von Dir trennt?«

In dieser hingebendenLiebe zur Natur, zum Kleinen und Kleinsten
in ihr liegen die Wurzeln für Mörikes idyllischeKunst. Da wird ihm jeder

Strauch, jederHalm zur Schlinge,die ihn »in lieblicheBetrachtungfängt.
« Dann

sucht er die Einsamkeit zu süßemGenuß, dann lauscht er dem geheimniß-
vollen Sausen seiner inneren Flamme und fleht: »Laß, o Welt, o laß mich
sein!« Nicht bedeutet bei ihm die delle die Weltslucht des sentimentalischen
Dichters, sondern beschaulicheFreude an der Traulichkeit einfachherzlicher
Verhältnisse,behaglichesRuhen eines zu selbstthätigemEingreifen in die

Weltgeschickenicht angelegtenCharakters. Ein Meisterstückseiner Kunst und

eine der schönstendellen aller Poesie ist sein ,,Alter Thurmhahn«.
Und dann das Märchenfrohe,Zauberhafte — gleichdem dellischen,

33
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dem Mystisch-Tiefsinnigenund dem Humor ein Erbtheil feines schwäbischen
Stammes —: was bedeutet es für Mörike, den es von Kindheit an in dunkle

Felfenhüttenoder verlasseneBrunnenstübchenlockte, die er magischerleuchtete
und mit selbstgeschaffenenFabelwesen von Orplid, dem geheimnißvollen

"Zaubereiland,bevölkertel Mctfolcher Verinnerlichung lebt er feine Phantas-

magorien, daß ihm die Grenzen zwischenWahrheit und Dichtung in einander

laufen. Auch die meisten seiner Balladen sind von dieser Art: das Histo-
rische liegt ihm ganz fern und oft wohl wäre es gut, wenn seine schwei-
fende Phantasie an solchem festen Spalier sich hinaufrankte; denn wenn bei

Mörike Etwas stört, so sind es Mängel der Komposition, die besonders die

größerenDichtungenmanchmalempfindlichschädigen.So sehrMörike Uhland
im Lied übertrifft, so weit läßtDieser ihn in der Ballade hinter sich. Mörike

packt den Stoff- nicht derb,genug an, er zerrinnt ihm unter den Händen. Das

gilt selbst von den »Geistervnam Mummelsee«, trotz dem Wohllaut ihrer schmei-

chelnden Rhythmenund dem stofflichenZauber. Dafür wäre Uhland wiederum

nie eine Romanzewie »SchönRothtraut«gelungen. Mörike giebt hier ein Mini-

mum von Handlung, die er nur in wenigenSituationen blitzartigbeleuchtet,
aber ebendas knappeGefügebewahrtdas Gedichtvor romantischer Zerflosscnheit.
Der selben mhthologischenErsindungsgabeverdankt etwader »Sichere"Mann«l
sein Dasein, der in seiner groteskenKomik, von FreundSchwindkongenial
in seine Kunst übertragen,für Mörikes starke humoristischeBegabung zeugt,
die in zierlicherSchalkheitwie in toller, sprudelnder Laune so gern sichergeht.

Dem homerischen Chklopen mag man bei aller Deutschheit und bei

aller Romantik diesen Riesen vergleichen; die Antike ist ja für den Dichter
ein Theil seines Wesens geworden. Von Theokritund Anakreon, von Catull

und Tibull hat er uns Meisterübersetzungenbeschert,aber werthvoller ist uns

doch, was dabei in seine eigene Poesie hinübergcflossenist. Er besaßdie

seinste Giazie llassischenGeistes. Ganz echt in wunderbarer Stilvollendung
ist zum Beispiel das Gedicht ,,Erinna an Sappho«, das alle antikisirende

Lyrik eines Platen oder Schack thurmhochüberragt. Ganz gilt von Mörike,

was er selbst von dem Helden seines poetischso gehaltvollen Romans, dem

»Maler Nolten« sagt: er habe die Blume der Alten rein vom schönschlanken

Stengel abgepflückt;und immer wieder mußauf Mörike selbstbezogenwerden,
was er auf eine antike Lampe gedichtethat:

Wie reizend Allesl Lachend und ein sanfter Geist
Des Ernstes doch ergossen um die ganze Form —

Ein Kunstgebild der echten Art. Wer achtet sein?
Was aber schönist, selig scheint es in ihm selbst.

Harrh Mahnc.
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Æs
scheint; daß die Zeit der engenVereinigungenbildenderKünstler vorbei

—

C- ist. Was sichin der EntwickelunghochstehenderEinzelwesender letzten
Generation ereignet hat, vollzieht sichnun auch langsam in der Entwickelung
der Kunftveihättnifse Zuerst erscheint enger AnschlußGleichgesinnterdrin-

gendsieNeinwendigkeie Beim noch das KampfziecAllen bewußt ist, denkt

Jeder an eine Organisation Manchmal scheintes, als sei dieseSelbstzweck.
Dann zerbröckettdie erste Vereinigung.Weniger fest gefügteAssoziationen
oder der Zusammentritt einer kleinen Anzahl (Koloniengründung)ist die

nächst-«Stufe. Dann aber tritt die Sehnsucht nach Einsamkeitauf. Das

Bedürfmß der Anglicderung an Andere verliert sich bei den Hochstehenden
jederEpoche, so weit sieselbständigeSchöpfersind und so weit nichtein äußerer

Zweck die Assoziationfür eine bestimmteZeit nöthigmacht. Die Entwicke-

lung der kontinentalen Kunstverhältnissein den letzten fünfzigJahren zeigt
dieses Schema Die Pkäraffaelitenbrauchten dringend die enge Verdru-

decung, der pariser »Salon der Zurückgewiefenen«fühlte sich als Macht,
hatte eben so seine Bedeutung als· soziale«Organisation wie alle deutschen
Sszkssionenvon der münchenerbis zur wiener und berliner. Die letzten
Jahre brachtenden Umsawung;leise noch, kaum merklich, aber doch schon
erkennbar. Starke Künstlersagen sichhäufigernoch, als es zu allen Zeiten
geschah,von ; jederOrganisation los» wollen weder Häuptereine-r Schule noch
Genosseneiner Organisation sein. Whistler und Rodin sind dafürBeifpielesp
Csarakteristischerund beweiskräftigeraber ist die rascheSpaltung jederneuen

Organisation- Nicht nur die auf einander folgendenGenerationenvertragen-
sich nicht mehr: schon scheiden sichauch die Halb- und Viertelgenerationeaz
Und in jedem Kunstcentrum fällt es«dem Wissendenauf, wie viel Tendenz
zum Eremitenthum, wie viele Pläne zur Gründung ganz kleiner Künstler-
kolonien da sind. Die Wiedervereinigungvon Sezessionund Genossenschaft
in München und die Zerbröckelungder wiener Künstlerfchaftin Genossen-
schaft, Sezession und Hagenbund, diese beiden scheinbar gegensätzlichen
Erscheinungenbedeuten eigentlichdas·Selbe: die Zeit, wo der Werth fest
gefugter Künstlervereinigungenhocheingefchätztwurde, ist vorbei.

i

Was die Gründung der »Sezession«für die österreichischeKunstent-
wickelungbedeutet, ist zum Ueberdrußost entwickelt worden. Es war eben

fo viel Spannkraft im Produzenten wie im Konsumenten, in Künstlernwie

m Publikqu angesammelt, daß die Wirkung der neuen Bewegungen in keinem

gerechten Verhältniß zum aktuellen Anlaß oder zu den Anregern stand. Den

Werken heimischerKünstler war umwälzendeKraft nicht gegeben. Die aus

der Fremde stammenden Kunstwerkeaber, die durch die SezessionnachWien

33als
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kamen, übten doppelte Wirkung. Das Publikum machte die Malerrevolution
der letzten fünsundzwanzigJahre in vieren mit und die Künstler erlernten

allerlei.Technisches:wie man in Barbizon male, was es mit den Pointillisten
auf sichhabe, worin die koloristischenMethoden der großenFranzosen von

heute bestünden(Carriåre, Alexandre, Roll). Das Resultat ist eine ober-

flächlicheBildung des Publikums, viel Snobismus, aber auch wenigstens
der Wille, sich dem Künstler zu beugen, statt ihm Richtungund Weg weisen

zu wollen. Der Respekt vor dem Kunstwerk ist also wieder da; und Das

ist viel. Bei den Künstlern aber steht es so, daßAlle viel gelernt haben-
und Manche jetzt auch wirklichEtwaskönnen Wer Etwas auszudrücken

hat, weißnun, wie er Das anzufangen habe.
.

Noch für ein Drittes muß man der Sezessionbewegungbei uns dank-

bar fein: für die Bekehrung der offiziellen Gewalten. Man denke doch:
wir haben moderneProfessorenan der «Akademie,der Kunstgewerbefchuleund

Staatsausträgefür moderne Künstler: haben wir da nicht Grund zur Freude?

Hat man nun Jahre lang sich über die Wirkungen gefreut, die auf
ein lange vernachlässigtesPublikum geübtwurden,«soscheint es nun endlich
Zeit, die eigenenKräfte zu messen. Was an neuer österreichischerKunst,
was an Hrffnungem an Talenten da ist, möchteman nun endlich, nach all

der Kunstpolitik, zusammenzählen.Die zehnte Ausstellung der Sezession,
die nur Werke von Oesterreichernbringt, giebt den Anlaß dazu.

Die stärkstePersönlichkeitunter den österreichischenKünstlern ist,«Nie-

mand darf daran zweifeln, Gustav Klimt. Um ihn tobt ja nun schon seit:

Jahren ein wahrer Bildersturm. Jch möchte zu diesem »Fall« hier nicht
Stellung nehmen. Es geht schließlichden abseits vom Kampfplatzstehenden
Kunstkritikcr gar nichts an, was die Leute zu dem Werk sagen, ob man es

kaufen, wo man es unterbringensoll. Klimt gegenübergeräthder unbeeinflußte
und ruhige Kritiker allzu oft in die Lage,einen Tadel gegen eins seiner Werke

unterdrücken zu müssen,aus Furcht vor den Genossen seiner kritischenMei-

nung. Niemals ist mehr Unverstand, Böswilligkeit,kleinlicherHaß, billige
Spottlust und Refpektlosigkeitins Feld geführtworden als gegen dieses Malers

,,Philosophie-««und ,,Medizin«. Die beiden Werke sind zu Deckengewälden
in der Universitätbestimmt. Es kann, so lange man ruhig, ehrlich und-

aufrichtigbleibt, nur zweierleiWerthung verfuchtwerden. Erstens: Wie wirken

diese Werke vom Plasond der Aula aus? Das kann man, so lange sie nicht

angebrachtsind, nicht gut wissen, obwohl sichbestimmtvorhersagen läßt, daß
die zarten, verfchwimmendenFarbentöne dem Auge des Beschauers verloren-

gehen und die Fülle siguraler Details nicht erkannt werden wird. Auch die

rein dekorative Wirkung wird — eben der allzu gedämpftenFarbenwerthe

wegen — nicht stark sein können und vom allegorischenInhalt wird nichts
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auf den Beschauer übergehen.Doch tritt diese Werthung zurückgegen die

Beurtheilung des Werkes an sich,gegen die Prüfung seiner rein malerifchenund

künstlerischenQualitätenswobeialso die äußerenUmständeseinersEntstehung

unberiicksichtigtbleiben. Die »Philosophie«zeigt im blauen Aethereinen Zug
irrender, keuchenderMenschengestalten,einen Knäuel Berzweifelnder,Junger
und Alter, Weiber und Kinder. Die Hälftedes Bildes, der Längsseitenach, ist

freigelassen; am Boden der Leinwand sieht man unten einenlhellen,strah-
lenden, selbstleuchtendenKopf: die Wissenschaft,--das einzigeLicht im Dunkel

des wirrnißvollenLebens. Die Farben sind, wie gesagt, gedämpft,nur der

Kopf der ErkenntnißIst klar nnd zieht alle Blicke auf sich. Die Einzelheiten
des Bildes werden etst nach langer Mühe klar, fürs Erste empfindetman

nichts als den Kontrast zwischenLicht (Kopf der Wissenschaft)und myftischem
Dunkel (Zug der Menschen). Die »Medizin«,um die jetzt der Kampf der

Meinungen und Borurtheile tobt, zeigt die selbe Anlage. Die linke Seite

des Bildes ist fast leer, rechts wieder ein Knäuel leidenderMenschemver-

zerrt, gräßlich,ein wirrer Haufe Siecher; mitten unter ihnen das Gerippe
des Todes; unten wieder ein heller Farbenfleck: die Hygieia in Roth und

Gold; und im freien Raume schwebend, als Gesund-Kranke, eine Gebärende

mit dem Kinde, das sich eben vom Leibe gelösthat-—Die Farbe und auch die

Gefühlsstimmungist hier noh gedäcnpfterals bei der »Philoso"phiej«,die

Sinnenwirkung noch viel weniger unmittelbar.
,

·

Jn beiden Fällen ist nun die allegorischeBedeutung des Borwurfes

verschoben. Davon zu sprechen, mag banausifch klingen. Aber die erste

Wirkung eines Bildes muß Sinnenwirkungsein.- Es ist übertrieben und

verkehrt, zu sagen, ein Bild solle nichts sein als ein dekorativer Fleck an der

Wand. Auf die Periode, wo die Wirkung von Farbe und Linie in ab-

schreckenderWeise vernachlässigtwurde, um den gedanklichen, novellistischen
oder philosophischenJnhalt eines Werkes »rein« hervortretenzu lassen, ist
nun eine andere gefolgt, die der Malerei alle Wirkungen auf die Pfyche
nehmen will. Also statt der Wissenschaftder Philosophie, der Weltweisheit,
die sichbemüht,den Menschen ein möglichstgesichertesWeltbild zu übergeben,
ist das Gefühl des Suchens, der Verwirrung, der Unsicherheit,des tastenden

Suchens im Räthfelhaftenund Geheimnisvollemdargestellt.Nun scheintmir

in der That Klimts Auffassung die künstlerische,ja, diejenige, die die

meiste Möglichkeitzur Sinnenwirkung hat. Weil aber.die Leute das Eine

erwarteten und das Andere sahen, wird durch diesen Umstand ein Element
des großenZornes gegen das Werk erklärt. Bedenklicherscheint mir die

Verschiebungbei der »Medizin«.Denn hier hätte es sich doch darum han-
deln müssen,daß die Kraft der Heiltunst irgendwiezum Ausdruck kommt.

Auf dem Bilde ist aber nur die Gewalt der Krankheitversinnlicht.Selbst
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wenn das Bild einfach »Die menschlichenLeiden« hieße,wäre dem Mangel
noch nicht abgeholfen, denn er liegt natürlich nicht im Titel, sondern in der

mangelnden Versinnlichungdes Kontrastss zwischenKrankheit und Heilkunst..
MangelndeSinnlichkeit—: Das ist überhaupt das Erste und Letzte,was

gegen dieseBilder zu sagen ist. Die unmittelbare Wirkung auf das Auge
und Gemüth fehlt; erst dem grübelndenSinn, dem auf das Detail gerichteten
Blick erschließtsich die Schönheitdes Weins Tann ist allerdings viel zu

rühmen. Kliuit hat einen wundervoll gedämpftenTon, ein außerordentliches

»Sfurnato«, um in der Maletsprache zu bleiben. Seine Farbengebungist
durchisegpersönlich,eben so seineArt, Menchen zu sehen. Unter den Figuren
der ,,Piilosophie«,und der »Medizin«giebt es ganz wunderlar ausdrück-

volle Gesialten. Was die Gesammtanlagedes Declkeribildeei betrifft, so war

es eine ausgezeichnetedekorative Idee, die leuchtendenKöpfe der einzelnen
Theilgimäldedurch die Anbringung an den unteren Seiten einander zu

nähern, wie ja auch in der Aula der Universitätdie Menschenzügegeschlossener
wirken werden, wenn man überhauptEtwas sieht. Die Sinnlichkeit, die

Sicherheit des Augdruckes fehlt eben doch.

Bewunderung auch bei den Gegnern der großenBilder sinden die

Landschaften und die Portraits des Meistere. Das ist wohl das tragische,ost

wiederholteKünstlerschickial,daßDas geschätztwird, was ihm selbst minder be-

deutend scheint.- Mtn kann oft dieseklimtischenBilder ehrlicher nennen hören,

doch wird es wohl so sein, daßman »eh-.-lich«die kleineMünze tei Künstlers,

seine Jedem wohl bekannte Art nennt; sein -Tiefstes, bisher schamhaft Ver-

borgenes ist man leicht versucht, als »unehrlich«und »Pofe« zu verwerfen.
Klimt ist gewißeinehrlicherMaler, gewißder größtein Order-reichDaß er

seinen Weggehenmuß,mit allerlei Irrungen, ist doch natürlich Ich hoffe,
Lob und Tadel — in Beidetn liegt Gefahr —· bleiben ihkn selbst lt«ieml-ch
fern. Er hat weder Ausmunterungnoch Warnung nöthig; man lasse ihm
daher Zeit, die Mittel zu finden, sichklar und rein auszudrücken.

Man muß seinenTon bedeutend tiefer stimmen, wenn man sichvon

Klimt den übrigenOesterreichern zuwendet. Fähigkeit,auf die Seele zu

wirken, die Jener im höchstenGrade besitzt,fehlt den meisten Anderen. Es

sind fast nur tüchtigeMaler mit großem koloristischenGeschick. Aber so
äußerlichscheint mir dieses Talent, daß der Lokalton selten auch nur gestreift
wird. Wien wäre, denke ich oft bei Gängen durch die Stadt oder den

Prater, eigentlichso recht die Stadt für eine große, innerliche Piein-Air-
Malerei. Aber nur der greise Rudolf Alt hat den Ton: mit jetzt schon
zitternder Hand, aber wundervollem Auge malt er die Stadt. Aber die

Anderen, selbst die Begabtesten(Andrt, List, Fr. Jaschke oder, um vom

Hagenbundzu sprechen,Kasparides) kommen meistüber obetflächlichanregende
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luministischeExperimente nicht hinaus. Der einzige Haida hat ein wirklich

tiefes und inniges Berhältniß zur Natur. Bei List scheint mir die Begabung
für Stimniungtnalerei größerals für Landschaft; Andris höchsteFähigkeit

liegt, glaube ich, in der Menschendarstellung
An Portraitmalern sind wir ja sonst recht arm. Unsere Tradition

weist weder auf die Art Lenbachshin, Charakteresorgsamauszudrücken,noch
auf die Whistlers, einen Menschen aus eine Linie oder Farbe zu reduziren.
Früher gab es ja nur eine Schule künstlerischerPortraitsPhotographie in

Wien. Nun braucht es einige Zeit, bis wir eine Bildnißkunst bekommen:

außer Andri berechtigen noch Mehofser, ein Pole, und Knirr, der wohl

Belasquezsehr liebt und ihm folgt, zu Hoffnungen,währendKlimt, Axentowicz
und Kollmann (Dieser etwas zu pariserisch und in seine verschwommene
Art jetzt schon gar zu verliebt) doch das Portrait mehr als Gelegenheitzum

Malen denn als getreues Bildniß eines Menschen auffassen, wie ihn ein

Künstler steht. Von unseren Radirern verdienen zwei jüngere Künstler

Beachtung: Rudolf Jettmar, der, als Maler kalt, akademisch,ja ohne Farben-

sinn, als Radirer eine großeNaturphantasiehat, und Schmutzey der Gesichter
und Gestalten auf eine merkwürdigins Detail gehendeund dabei sympathische
Art sieht. Jn der Plastik darf man in diesemJahre zwei neue Namen rühmen:

Richard Luksch und Atsred Hoffmann. Luksch hat eine Slulptur »Der
Wanderer« aus Holz und Sandstein in derzSezesstonVausgestellt, ecn schon

technischinteressantes Werk, da der Schreitende aus Holz- geschnitzt,der

Boden aber-mit seinenMenschenleibern,über die er siegreichund ingrimmig
ernst schreitet, aussSandstein geformt ist. Allein auchidie Konzeption und

der Ausdruck von Gesichtund Körperhaltungist ausgezeichnetund paßt vor-

trefflich zu dem Wort Sertecas, das darunter steht: si« quis totum diem

durrens ad vesperum pervenit, satis est. Hoffmanns wird man

zweier charakteristischenHolzbüstenwegen gedenken;beide drücken das Seelische
in Jünglingsgestaltenbescheiden, aber wirksam aus. Daß man Arthur

Strasser, Gustav Gurschner und Matsch nicht vergtssendarf, wenn von wiener

Plastik die Rede ist, versteht sich.Ihre Kunst istunverändertgeblieben.
Die Architektur und das Kunstgewerbehaben bei dem Siege der neuen

Kunst bekanntlich in Wien die größteRolle gespielt. Oesterreich hatte das

Glück, den ersten modernen europäischenArchitektenzu besitzen: Otto Wagner.
Der war ein volltetferMann, als die neue Kunst einzog. Jn seiner Person

hatte das Schicksal eine jener Vollnaturenigeschassemdie, ihren Mitgenossen
um ein Lebensalter voraus,·dreißigJahre vor dem Siege alle jene Jdeen

aussprechen, die eine jüngereGeneration zur That macht. Nach Wagners
eigenemWort kann der Architekt erst mit vierzig Jahren anheben,«sein persön-

liches Werk zu thun. Otto Wagner, der heute sechzigist, hat für Wiens



440 Die Zukunft·

architektonischeEntwickelung ungemein viel gethan. Die neue Stadtbahn,
das modernste Bauwerk unseres Landes, ist von ihm. Und die kräftigsten
dekorativen Künstlerstehenals seineSchülerheute an seinerSeite. J. M. Olbrich
hat in seinem Atelier gearbeitet, Joses Hoffmann, Max Fabiani, L. Bauer

sind seine Schüler. Sucht man die Qualitäten Wagners kurz zu bezeichnen,
so hat man ihn zunächstals den ehrlichstenKonstrulteur zu rühmen. Sein

Ziel ist der »Nutzstil«.Er weist energischjedes Verwenden eines historischen
Stils ab. Er will die Anachronismenaus der Baukunst abschaffen.

«

Er

baut Bahnen, Häuserund Kirchen für moderneMenschen. Jn seiner Schrift
»Moderne Architektur«(Verlag von A. Schroll, Wien) mag man es nach-
lesen, aus jedem seiner Werke seit dem Ende der achzigerJahre muß man

es erkennen-,was er unter einem modernen Bau versteht: »Nichtskann schön

sein, was nicht praktischist« lautet eins seiner Dogmen; und der wunder-

volle LeitsatzGottfrieds Semper: Artis sola domina necessitas ist von

Wagner weit strenger als von Semper selbst befolgt worden. Aus den Be-

dingungen, die Grundriß, Mittel und Zweckgeben, muß jeder Bau nach
Wagners Vorschrift entwickelt werden. Es darf keinen äußerlichenSchmuck,
kein Anlehnen an irgend eine noch so ruhmreicheVergangenheitgeben. Jeder

Zeit ihren Stil: Das ist die ForderungWagners.
Baut Wagnerfür die Gegenwart, so denkt J. M. Olbrich an die

Zukunft. Wagner will, daß die Bauwerke den heutigenMenschen entsprechen.
Olbrich möchtedurch seine Häuser und Räume die Leute künstlerischerziehen.
J. M. Olbrich ist phantastisch. Seine Phantasie bleibt nicht immer aus
dem Boden der Konstruktion. Deshalb verirrt er und verliert er sichauch-
Doch hat er einen-Reichthuman Ideen, sowohl was Linien als was Farben

betrifft, der ihn an die erste Stelle seiner Gruppe rückt. Wagner und

Olbrich haben Beide für die wiener Architekturund das KunstgewerbeAußer-
ordentlichesgeleistet,durch ihre Werke wie als Anreger. Olbrich stehen die

Mitgliederder SezessionKoloman Moser und Josef Hoffmann nah. Allen

drei Künstlernist der spezisischwienerischeTon gemeinsam,den sie übrigens
auch mit Bewußtseinoft in ihren Arbeiten anschlagen; Moser ist reicher
an Erfindung, mit einem starken Sinn für Farbe begabt, Hoffmann zuver-

lässigerin der Konstruktion.

Jch habe schon fastallzuviele Namengenannt. Die Liste zu ver-

längcrn,erscheint nutzlos.s Jch wollte ja nur eine Uebersichtüber die Kräfte

geben, von denen mit gutem Grunde für.die Fortentwickelungder österreichischen
Kunst Gedeihlicheszu erwarten ist.

Wien. »W. Fred.

P
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Selbstanzeigen.
Bisniarck und der Kroiiprinz in der Kaiserfrage. Kassel, Verlag von

E. Hühn. 1901. Preis 50 Pfennige.
Das nachgelassene Weik des Fürsten Bismarck mit seinen packenden

Charakteristiken, seinen überraschendenAusschlüssenund seinen der Gegenwart
und Zukunft so überaus heilsamen Lehren ist von manchen gelehrten Historikern,
die sich vermöge ihres Fachwissens zu Kritikern’des Meisters berufen meinten,
zum Theil niitSkepsis aufgenommen worden. Man hat sogar den TagebuchJ
aufzeichnungen von MoritzBusch mehr Glauben geschenktals den authentischen
Aussagen Bismarcks. Dem gegenüber habe ich an einem Beispiel, an den Mit-

theilungen, die Bismarck in seinem nachgelassenen Werk über seine Verhand-
lungen mit dem Kronprinzen FriedrichWilhelm in der Kaisersrage macht, nach-
gewiesen, daß die Behauptungen Bismarcksden Thatsachen durchaus entsprechen.

Kassel. August Eigenbrodt.
Z

Moritz von Egidy, sein Leben und Wirken. Zwei Bände, herausgegeben
von H. Driesmans. E. Piersons Verlag, Dresden. 1900. Preis: 6 Mark.

Was Tausenden .unausgesprochen in der Seele lag, was sie stillschweigend
als Verbannung aus der öffentlichenKirchengemeinschaftempfunden — den drücken-

den Zwang des Doginas und der Hierarchie—; Das wagte Moritz von Egidy mit

freiem Mannesmuth vor einem Dezennium in seinen ,,Ernsten Gedanken« zu

bekämpfen. Seine Schriften wurden alsbald das Banner sür Alle, denen der

Geist höher stand als der Buchstabe, denender Kern des Christenthumes nicht
im kritiklosen Glauben, sondern im ,,Ernsten Wollen« lag, denen das Christen-
thum nicht die Religion der Ceremonie, sondern der That war . . . Gefallen ist
der Streiter im mannhaften Kampf für die Ausbreitung seiner Ideen, aber

die Egidy Bewegung überdaueit noch immer ihren Schöpfer und setzt seinem

Gedächtnißein lebendiges Denkmal. Was er gewollt, Das sagt das soeben
erschienene Egidh-Werk, das unter der Mitwirkung der hinterlassenenFamilie
von einer Schiar wackerer Freunde des Verewigten zusammengetragen ist. Es

enthält in dem ersten seiner beiden Bände Egidhs gesammelte Schriften, so weit

sie nicht schon in Brochurenform in den Buchhandel übergegangensind, im

zweiten eine knappe, aber gehaltvolle Biographie aus der Feder der Frau Amts-

richter Deutsch, eine Würdigung der religiöen Bestrebungen Egidys von dem

Herausgeber H. Driesmans und eine kurze Darstellung seines sozialpolitischen
Wirkens vom Dr. A. Mülberger.

Dresden. E. Pierson.
F

Hinan zur bildenden Kunst! Laiengedanken.40 Seiten Oktav. Preis
20 Pfennige- B. Richters Kommissionsverlag,Chemnitz.

Theure Kunstbücherhaben wir genug. Aber nicht Der hat die Kunst,
dem Hunderttausende alljährlichzur Verfügung stehen, Kunstwerke zu kaufen,

«
sondern nur Der, der sehen kann. Auf Lichtwarkfußeud,möchtenmeine Worte
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Jeden, der überhauptkiinstlerischenAnregungen zugänglichist, den Weg »hin-

auf zur bildenden Kunst« führen; vor Allem die Erwachsenen unserer Tage.
Mit welchenMittel-n ichDas versuche,mögen die Ueberschrifteueinzelner Kapitel
des Heftchens hier andeuten: »Natur und Kuns «; »Goethe als Erzieher«;

»Jugenderziehung«;»Kunstbiicher«;»Kunstverei1«ie«;,,Kunstsammlungen«;»Kunst,

Künstler, angewandte Kunst und Publikum«; »Dilettantismus nnd Knust«.

Chemnitz-Kappel. Dr. Adolf Thiele.
O

Rosa Maria. Roman. Gebrüder PacteL Berlin. 1901.

Da ich den Inhalt meines Romans nicht in einer gewaltsamen Ber-

kürzung hier wiedererzählenwill und eine Tendenz — so weit sie sichnicht, wie

im Leben, nnabweislich aus den Dingen selbst und für Jeden anders ergiebt —

darin nicht verfolgt habe, so will ich einen Epilog zu den darin erzählten Er-

eignissen durch die Personen selbst sprechen lassen. Für mich leben sie und ich
kann das Gewebe der Erzählung in meiner Phantasie leicht bis zu einem gewissen
Punkt weiterweben, wo ihnen ein kalter oder schmerzlicherRückblick möglichist.
Dr. Mann — und ein Theil des Publikums mit ihm — wird entrüstet«sein,

daß solcheDinge erzählt nnd ausgesprochenwerden; wenn er gewußthätte, daß

sie veröffentlichtwerden könnten, hätte er die Papiere sichernie aus der Hand
gegeben. Er wird bei aller persönlichenFreundschaft, als vernünftigerMensch,
in dem Gebahren Felixeus nur überspannteEmpfindsamkeit erblicken und wieder-

holen, daß eine solcheSittlichkeit in unsere Gesellschaftordnungnichtpaßt. Dr. Burk

dagegen würde Alle rechtfertigen und finden, daß sie nicht anders handeln konnten.

Das Tragifche im Leben ist eben, daß tnnsere Schicksale verhängnißvollnud un-

entrinnbaraus unserem Wesen folgen, daß wir bei den besten Absichten und

Wünschendas Höchsteverfehlen und das Liebste zu Grunde richten, daß wir hilflos
auf den Wellen des Lebens treiben und dem neben uns Sinkenden kaum einen

traurigen Blick folgen lassen können. Clemence wird sichviel Frauenhaftes denken,
was sie nicht ausspricht; sie räumt der Liebe sehr viel ein, aber diese Beiden machen
sie ungeduldig.v Auch Frau Professor Keller wird nie sagen, was sie wirklich
denkt.- Sie kann übrigens nicht objektiv sein und muß Rosa Maria hassen und

verachten. Auch die Mehrzahl von Felixens Freunden werden sie rückhaltlos
verdammen. Sie werden sagen: sie isthier im Spiegelbild der Liebe gezeichnet-
Das wäre ein Fall für August Striudberg gewesen! Sie selbst aber empfindet:

Jch bin, wie ich erscheine. Jch bin weniger und mehr, als Jhr glaubt. Ich bin

besser,·als ich handle; ich scheineunrein und bin rein, ich kann auch durch Das

hindurchgehen,würde ich ein Ziel nur erkennen. Aber Ihr lähmtmich bei jedem
Schritt. Ich bin«instinktiv und berechnend,grausam und gütig, wollüstigund un-

empfindlich; so aber erscheintauchJhr mir; und an dem Schnldlosen wie an dem

Schuldigen rächeich die Erniedrigung, die Jhr dem Weibe in mir angethan, die

Erniedrigung, die Jhr am Wenigsten als solcheerkennt. Aber was immer ich
Anderen that: ich leide am Meisten. Der Major aber wird das Ganze nie begreifen.

Wien. Karl Federn.

F



Kartellwirthschaft. 443

Kartellwirthschaft

Waswichtigste Problem, zu dessen Lösung der Verlauf der augenblicklichen
wirthschaftlichenKrisis beitragen wird, ist die Frage des Kartellwesens.

Die Ansichten über die Wirkungen dieser Unternehmerorganisationen gehen weit

auseinander. Es ist ihnen eine Reihe heftiger Ankläger, aber auch eine Anzahl
nicht ungeschickterVertheidiger erstanden. Da zu den Vertheidigern merkwürdiger
Weise auch Männer mit ausgeprägt sozialistischerAnschauung gehören,so geht
man wohl kaum fehl in der Annahme, daß sie die Kartelle für eine höhereWirth-
schaftstufehalten als die anarchisch freie DurchschnittsproduktionDie Frage:
»Sind die Kartelle für die Volkswirthschaftnützlichoder nicht?«durch theoretisches
Hin- und Herstreiten entscheidenzu wollen, wäre beinahe so lächerlich,wie·jene
mittelalterlichen Gelelthen es waren, die im strengsten Winter über die Frage
debattirten, ob Oel gefrieren könne. Schließlichkam Einer auf die vortreffliche
Idee, ein Gläschenmit Oel vor das Fenster zu stellen: die Praxis beantwortete

nach ein paar Minuten schon die Streitfrage. So schnell wird bei den Kartellen

die Praxis nun allerdings nicht entscheiden; aber die vorurtheillose Beobachtung
der praktischen Entwickelung bietet auch in diesem Falle das einzige Mittel, zu

einem objektiven Urtheil zu gelangen.
Nun hat gerade die Erfahrung der letzten Wochen eine Menge Material

zur Beurtheilung der Kartellfrage angehäuft,wonach man, wenn auch mit einigem-

Vorbehalt, schon heute sagen darf: die Kartelle werden, so wie sie bei uns ge-

leitet werdeu, zum Schaden der Volkswirthschaft ausschlagen. Eine ganze Reihe
von großenEisenwerken vertheilt diesmal gar keine oder dochnur eine ganz kleine

Dividende. Die Ursachensind freilichnicht überall die selben. Neben dem schlechten-
Geschäftsgaugtragen in den meisten Fällen groszeVorräthevonRoheisen die Schuld
daran. Bei einigen dieserWerke wurden die Roheisenvorräthedank der Spekulation-
sncht der Direktoren aufgestapelt, die, um die Mitte des vorigen Jahres von dem

allgemeinen Spieltaumel ergriffen, glaubten, ans möglichstleichteWeise zu Riesen-
dividenden gelangen zu können. Das beste Beispiel für dieses Verfahren bietet
das hasper Eisenwerk, das, so lange die Zeit der Spekulation günstig war,

zwanzig Prozent Dividende vertheilen konnte. Im letzten Jahre zeigte sichdann

um so deutlicher die Kehrseite der Medaille: man wird nach den vorliegenden
Nachrichtendiesmal mit Mühe uud Noth noch fünf Prozent Dividende heraus-
rechuen. Aber unter den Werken, die in diesem Jahr beträchtlicheAusfälle an

ihren Roheisenvorräthenerlitten haben, finden wir auch eine Anzahl sehr solider

Unternehmungen, deren Leiter niemals großeVorräthe aufgestapelt hätten,wenn

sie vom Roheisensyndikat nicht dazu gezwungen worden wären. Dieses Syndikat
zählt mit zu den rigorosesten in ganz Deutschland. Es hat bekanntlich bereits

Ende Februar 1900 die Verkäufe für 1901 eröffnet. Eine Reihe von Werken

weigerte sich, auf einen Zeitraum von theilweise zweiundzwanzig Monaten Ab-

schlüssezu machen und sich so die Hände zu binden. Aber es half ihnen nichts.
Sie standen vor der Aussicht, im Falle der Weigerung überhauptkeine Waaren

zu bekommen. Die Folgen dieses Syndikatsterrorismns sind jetzt die vielfach
sehr harten Verluste der Eisen verarbeitenden Werke. Die Gußstahlwerkezu

Hagen in Westfalen schließeneinen Brief an einen ihrer Aktionäre mit den
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Worten; »Es ist schrecklich,daß wir und die übrigenUnternehmer durchdie Shir-

dikate so vergewaltigt worden sind«. Dieser Nothschrei ist ein wirthschaft-
geschichtlichesDokument. Das stilistischnicht unbedenklicheWort Vergewaltigung
bezeichnetden Zustand richtig; und zugleich wird auch gesagt, daßnicht sowohl
die Syndikate an sich als die eigenthümlicheArt, wie dieses allerdings höchst
gefährlichelWirthschaftinstrmnentgehandhabtwird, die jetzige Schädigungver-

schuldet. Das Verhalten des mächtigstenunserer Kartelle, des Kohleusyndikates,
macht Das noch deutlicher. Der nicht mehr zu leugnende wirthschaftlicheNieder-

gang verursachttnaturgemäßeinen geringeren Kohlenverbrauch Fiir das Syndikat
giebt es nun zwei Wege, diesem Uebelstand abzuhelfen Ermäßigte es die Kohlen-
preise, so würde es dadurch der Noth der übrigen Industrien steuern, damit zugleich
anregend auf den Kohlenkonsum wirken und den eigenen Absatz immerhin
steigern. Freilich würde zur Regelung der Produktion selbst in diesem Fall
eine kleine Betriebseinschränkungnicht leicht zu vermeiden. Was aber thut statt.
Dessen das Syndikat? Es schreitet von Produktioneinschränknngzu Produktion-
einschränkung,hält aber mit einer fast bewundernswerthen Zähigkeitdie Preise
aufrecht. Mehr noch: mn den großen, trotz der Produktioneinschränkungimmer

noch verbleibenden Ueberschußüber den heimischen Bedarf aus Deutschland weg-

zuschaffen,verschlendertman die Kohlen zu billigen Preisen nach Spanien, ohne
- zu bedenken,daß dadurch die an und für sich viel schwächereansländischeKon-

kurrenzindustrie gestärkt, die eigene Industrie aufs Schwerste geschädigtwird.

Dieses Verhaltendes Kohlensyndikatesbestätigtwieder den alten Satz: daß
Mißstände durch eine willkürlicheAusbeutung der Macht hervorgerufen zn werden

pflegen. Man darf daher noch immer nicht sagen, das Syndikat an sich wirke

so und so, sondern: die eben sichtbarwerdenden Wirkungen seines Verhaltens sind

durch die das Syndikat leitenden Persönlichkeitenverursacht worden. Jedenfalls
muß sichder Kampf gegen die Syndikate, den früher oder später die deutscheJn-
dustrie einmal aufzunehmen haben wird, zunächstgegen ihre jetzige Geschäfts-
führungrichten. Doppelt bedauerlichaber ist es deshalb, daß unsere Regirung-
organe, wahrscheinlichwohl unbewußt,die Geschäfteder Syndikate besorgen helfen-
So fordert zum Beispiel die Eisenbahndirektion Essen die Kohlenverbrauchereben

auf, ihren Bedarf an Hausbrandkohlen für den Winter möglichstbald zu decken,
um fiir später einen Wagenmangel zu verhüten. Vom Standpunkt der Betriebs-

technikmag diese Aufforderung ja sehr berechtigtsein, aber sie hat das Mißliche,
die öffentlicheMeinung von Neuem zu beunruhigen und die Verbraucher, wie im

vorigenJahr, zu überstiirzteuAngstkäufenanzutreiben.Man muß eben in Preußen
damit rechnen, daß unsere Bevölkerung noch immer an die Einsicht der Behörden

unerschütterlichglaubt und felsenfestüberzeugtist, Alles, was in deutschenGauen

an Weisheit vorhanden ist, sei von den Organen der Regirung gepachtet.Jn Folge
solcherGewöhnungwird das echtepreußischeDurchschnittsgemüthbeim Lesen der

essenerBekanntmachung still zu sichsagen: »Na, die Regirung muß es dochwissen!
Sie befürchtetfür den Herbst wieder einen Wagenmangel. Folglich herrschtwieder

großeNachfrage nachKohle. Folglichmuß ich schnellbestellen...«Die-Herren vom

Kohlensyndikat aber hörendie Kunde und lachensichins Fäustchen. Plutus.

OF
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Notizbuch.

Lärm
ward der Winter unsres Mißvergnügens glorreicher Sommer durch die

«

«

Sonne . . . Ja, dochwohl des Trefflichen, der nach sonnigen Plätzchendie

Sehnsucht zu wecken und schnellauchzu stillen verstand. Besser als dem Deutschen
Reich kann es nie einem Lande gegangen sein; von allen Seiten, aus allenHimmels-
gegenden schallenlieblicheJubelhymnen iiber die Grenzen. GrafGoluchowski,Oester-«
reichs polnischer Minister für ungarische Weltpolitik, singt wieder einmal dem.

Dreibund ein Loblied, der natürlichnoch,»unerschütteter«ist als vor einemJahr-
oder gar vor zweien. Abd ul Hamid, der Großherr,hat allerhöchsteigenhändig
einen Menschenniedergeschossen— nur einen diesmal, man denke! —"·und bleibt
uns huldvoll geneigt. Jn China giebt es kein Oberkommando mehr, Graf Wal-

dersee reist heimwärts,neuen Triumphen entgegen, und der größteTheil unserer
armen Jungen, die drüben den Dienst der Schutzmaimschaft verrichten mußten,.
ist eingeschifft.Die Sympathie des Weißen Zaren ist dem Oberbefehlshaber in

partibus jntidelium seit der Stunde gesichert,wo ihm die undankbare Rolle des-

Weltmarschalls abgenommen wurde. Lord Roberts wird mit dem Hohen Orden vom

Schwarzen Adler in Westpreußeuals Ehrengast dem Kaisermanöver beiwohnen.
Ein französischerGeneral ist hinter preußischenFahnen vom Paradefeld durchdie-

berliner Friedrichstraßegeritten und hat auf die deutscheArmee und deren Kriegs-
herrn eine Tafelrede gehalten. Nicht Geringeres that der Chef der pariser Freiwil-
ligeu Feuerwehr: auch er ließ beim vollen Sektglas den Kaiser leben. Giebt es-

einen stärkerenBeweis für Allfrankreichs drängendesSehnen, denBruderbmid mit

Deutschland zu schließen?Ednard der Siebente kommt nächstensnach Homburg,.
vielleicht sogar an die Sprec; und kein guter Deutscher braucht die Hoffnung
aufzugeben, den Fürsten von Monaco, unseren erhabenen Berbündeten, bald

wieder in Gewässern auftauchen zu sehen, die Germaniens Küste bespülen..

Glorreicher war nie noch ein Sommer. Und um das Glück der von solcher
Sonne bestrahlten Erdenkinder voll zu machen, ward eben erst ihnen die Kunde,
über alle Zolltariffragen herrscheunter den die größtenBundesstaaten leitenden

Ministern die herrlichsteEinigkeit. Das Alles ist mit anerkennenswerther Kunst
inszenirt und lobt, als Regieleistung, den Meister. Und dennoch — mit Wehmuth
nur kann der Patriot davon sprechen— leben im DeutschenLand nochimmer Leute,
die des Segens nicht froh werden wollen. Die fragen, ob ihnen wirklichzugemuthet
werden solle, beidreißigGrad Celsius das Gerede des Herrn Goluchowskizulesenund
die Mär von einem Bündniß zu glauben, das nur solange werthvollwar, wie in Peters-
burg uudParis angenommen wurde, es könne denAngenblick der Noth überdauern.
Ob diemitreservirterHöflichkeiterwidertenWerbungen um Frankreichs Freundschaft
nichtam Ende den nationalen Hochmuthder Gallier sosteigernwerden, daßeines Tages

dasTöpfchenmal wieder überkocht.Ob in China mit dem großen,kostspieligenAufwand--
Beträchtlicheserreichtund in der gelben Welt nicht vielmehr der Eindruck vertieft
worden sei, die Weißen seien durchdie Gegensätzeihrer Interessen im Kampf gegen

das Reich der Mitte bis zu völligerOhnmacht geschwächt.Und so weiter. Die so

sprechen,wissen nichts vom Wesen wahrer Staatskunst. Der echteStaatsmann

großenStils zeigt sichinderUeberwindung selbstgeschaffenerSchwierigkeiten Zum
Heil des lieben Vaterlandes ist die Zahl der Unzufriedenen ja auch nur gering; die-
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Mehrheit freut sichder Sonne und schliirft in langen-Zügen ausOst und West, aus

Süd und Nord die frohen Botschaften ein. Die Kornzöllewerden herabgesetzt:
famos; nun giebts billiges Brot und die Stoppeldemagogen gehen vor die Hunde-
Die Kornzöllewerden erhöht:auch famos; nun wird der Landmann wieder mehr
Geld haben und das Brot wird, da Bülow sichweisemäßigenwill, dochnicht theurer
werden. Und wieunterhaltsam ist in den stillen Monaten die Beschäftigungmit der

Frage, ob die Kornzollerhöhunganderthalb oder zwei Mark betragen wird! Die

Chinesengeschichtewird angefangen: so wars richtig; Deutschland muß mit dabei

·fein, Allen voran, und dieKerle sollen mal sehen, was ’neHarkeist. Die Chinesen-
geschichtewird beendet: sehr gescheit; was sollten wir denn noch länger da, wo doch
nichts zu holen ist?·. . . Ein sehrüberschätzterMinister hat früher einmal gebeten,
ihm zur Abwechselungdochgefälligft einen zufriedenen Deutschenzu zeigen. Der

Mannmuß schonfurchtbar lange tot sein. Denn heutzutage sinddie Deutschenwirk-

lichkinderleichtzu regiren.
Il-

Unzufrieden sind höchstensmal die Zeitungschreiber. Wenn ihnen der Stoff
ausgeht — Das passirt selten in einer Zeit, wo jeder Stapellauf mit Bumbum und

Trara gefeiert wird —oder wenn ein Konkurreut ihnen einen fetten Happen vor der

Nase wegschnappLDieses Schauspiels durften wir uns neulich wieder freuen. Nach
einer Parade hatte der Kaiser in einer Rede das französischeHeer gefeiert und den

versammeltenOffizieren beim Frühstückeine Depeschedes Zaren vorgelesen, die für
die von Deutschlandin Ostasiengeleisteten ,,Dienste«dankte und halb mit Erbarmen

den Grafen Waldersee lobte. Die Rede brachtenur bekannte Klänge; ausfallen konnte

nur des ReußenherrscherseisigeHöflichkeit,die in keinem Ton an die früherzwischen
den Häusern Hohenzollern und Romanow üblichenVerkehrs-formen erinnerte.

Immerhinließen sichein paar Artikel darüber schreiben.Ein Unerhörtesaberhatte
sichereignet: nur dem Berliner Lokalanzeiger war der- Text der Rede übermittelt

worden. Ihm mußtendie wüthendenKonkurrentensie uachdrucken.Doch sie rächten
sich,nannten die begnadete Zeitung, deren Namen sie vor der Kundschaftnicht aus-

sprechendürfen,»einin Sensationen macheudesGeschäfts-und Lokalblatt« und er-

klärten den politischenZnstandeines Staates für unhaltbar, in dem-HerrAuguftScherl
besserbedient werde als die Besitzer anderer Annoncenfarmen. Diese Anderen hätten
den Text einer Rede des Kaisers natürlichnicht gedruckt, wenn er ihnen zu aus-

fchlieleicherBenutzung mitgetheilt worden wäre, —

ganz sichernicht; denn sie sind
Idealisten und verschmähendie einträglicheSensatiou. Nur ein schnödes»Geschäfts-
blatt« konnte sichso erniedern. Es war allerliebst. Und die Komoedie wurde erst zu

dumm, als die Behauptung verbreitet und sogar geglaubt wurde, die Indiskretion
eines untergeordneten Hofbeamten habe die Rede in denLokalanzeiger gebracht.Die

höchstenHofchargensollen lange nicht sogelachthaben wie an dem Tage, wo dieseEnte

aus dem von Reptilien aller Arten bevölkerten Sumpf aufflog.
sit Ik
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Aus dem gedruckten Cirkular einer Tapetenfabrik: »Sollte es für Sie von

Interesse sein, in Ihrem Redaktionzimmer die vornehme Wirkung unserer Tapeten
zu erproben, um darüber eine eingehendeBesprechungzu bringen? Die erforderlichen
Tapeten würden wir eventuellzur Verfügungstellen.«Diese beiden Sätze sollten als

einziger Gegenstand aufdie Tagesordnung des nächstenPreßkongresses gestelltwerden.

herausgeben M. Horden. — Verantwortlicher Redakteur in Vertr.: Dr. S. Saenger in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Albert Damcke in Berlin-Schwang


